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Fremde  Deutsche
Vorwor t

Aussiedlerinnen und Aussiedler  galten in den achtziger Jahren des letzten

Jahrhunderts als eine weitgehend unauffällige Zuwanderungsgruppe, die sich schnell

und ohne große Schwierigkeiten in Deutschland einlebte. Dieses Bild veränderte sich

– parallel zu einer Vielzahl von gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und sozialen Prob-

lemen im zusammenwachsenden Deutschland – in den neunziger Jahren massiv. In

Politik und Gesellschaft in Deutschland wurden zunehmend Schwierigkeiten themati-

siert, die Aussiedlerinnen und Aussiedler bei der Integration in die eben doch fremde

deutsche Gesellschaft hatten und bis heute haben. Integrationsversuche stellten sich

als spannungsreiche Prozesse dar. Probleme, die vor allen Dingen von den Medien

häufig aufgegriffen und in der breiten Öffentlichkeit diskutiert wurden, waren fehlen-

de Sprachkenntnisse, geringere Chancen auf Ausbildungsplätze, Arbeitslosigkeit, so-

ziale Isolation sowie zunehmend auch Alkohol- und Drogenprobleme, insbesondere

bei Jugendlichen. Über die Lebensverhältnisse von Aussiedlerinnen und Aussiedlern

vor und nach der Migration, ihre Sozialisationserfahrungen, Erwartungen und Kompe-

tenzen, die sie aus ihrem Herkunftsland nach Deutschland mitbrachten, und deren Ein-

fluss auf den Integrationsprozess war und ist jedoch bis heute in der breiten Öffent-

lichkeit nur wenig bekannt, die Wahrnehmung ist häufig von Klischees geprägt.

Den Kirchen stellte  sich parallel – allerdings weniger öffentlich – besonders

die Frage nach der religiösen und kirchlichen Beheimatung von Aussiedlerinnen und

Aussiedlern angesichts unterschiedlicher Glaubens- und Gemeindeerfahrungen zwi-

schen Herkunfts- und Heimatland. So waren und blieben sie in nahezu allen Bereichen

ihres Lebens „fremde Deutsche“.

Die k atholische Kirche  im Bistum Hildesheim reagierte frühzeitig auf diese

gesellschaftliche und kirchliche Situation der Aussiedlerinnen und Aussiedler aus den

osteuropäischen Staaten und initiierte bereits 1989 eine erste problemorientierte Aus-

tauschrunde mit den Verantwortlichen aus den Dekanaten, den Missionen, dem

Diözesancaritasverband und dem Bischöflichen Generalvikariat. Während zu dieser Zeit
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die Mehrzahl der Aussiedlerinnen und Aussiedler noch aus Polen kam, war die über-

wiegende Mehrheit der Aussiedlerinnen und Aussiedler schon im Januar 1991 aus den

Staaten der ehemaligen Sowjetunion ausgesiedelt, was sich bis heute nicht verändert

hat. In Gemeinden und Städten mit zahlenmäßig hohem Anteil an Aussiedlerinnen und

Aussiedlern wurden in der Folgezeit Projekte in Zusammenarbeit diverser Träger etab-

liert, um Hilfen zur Lebensbewältigung und Integration anzubieten. Die Bistumsleitung

initiierte, förderte und begleitete solche Projekte und ergänzte sie subsidiär durch ver-

netzende und zentrale Maßnahmen.

Die vorliegende Arbeit  fasst markante Ergebnisse bisheriger Projekte und Un-

tersuchungen der Seelsorge mit Aussiedlerinnen und Aussiedlern im Bistum Hildesheim

zusammen, wobei der Schwerpunkt auf jene gelegt wird, die aus den Ländern der ehe-

maligen Sowjetunion kamen. Dazu werden auf der Basis der Beschreibung theologischer

und soziologischer Rahmenbedingungen und einer klärenden Vergewisserung des schil-

lernden Begriffs „Integration“ die durchgeführten Projekte ausgewertet mit dem Ziel,

fundierte Positionen für eine inhaltliche Überprüfung der Arbeit vor Ort, der Aussiedler-

seelsorge des Bistums und ihrer Implikationen für die Gesamtpastoral bereitzustellen.

Wir danken an  dieser Stelle allen Personen und Institutionen, die an dieser

Untersuchung mitgewirkt haben, insbesondere Professor Dr. Friedhelm Vahsen, Martina

Wadenpohl, Pater Eugen Reinhardt und Dr. Wendelin Mangold, Hermann Uihlein,

Hedwig Mehring, Diakon Norbert Koch, Gregor Schneider-Blanc sowie allen Beratungs-

stellen der Caritas und den Gemeinden im Bistum Hildesheim, die die vielfältigen Er-

fahrungen ihrer praktischen Arbeit vor Ort in diesen Auswertungsprozess haben ein-

fließen lassen. Wir hoffen, dass insbesondere ihnen die Untersuchung neue Anregun-

gen und Impulse, vor allem aber die Motivation zur Weiterarbeit gibt.

            Domkapitular Adolf Pohner                        Dr. Hans-Jürgen Marcus
          Leiter der Hauptabteilung Pastoral      Leiter der Hauptabteilung Caritas
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Seelsorge mit Aussiedlerinnen

und Aussiedlern im Bistum Hildesheim
nahm ihre Anfänge mit deren verstärktem
Zuzug Ende der achtziger Jahre. Dabei
setzte die Arbeit  an den konkreten Bedürf-
nissen vor Ort an und wurde zugleich von
der Bistumsebene begleitet und geför-
dert. Es entwickelten sich unterschiedli-
che Ansätze sowie Arbeits- und Koope-
rationsmodelle, je nach Bedürfnislage,
örtlichen Möglichkeiten und personellen
Kapazitäten. Die Arbeit und die Rahmen-
bedingungen haben sich dabei über die
Jahre immer wieder verändert.

D i e s e  B r o s c h ü r e  we n d e t  sich
an alle Hauptamtlichen, Hauptberuflichen
und Ehrenamtlichen, die mit der Aus-
siedlerseelsorge in Beziehung stehen. Sie
will einen Überblick verschaffen über die
Situation von Aussiedlerinnen und Aus-
siedlern, aber auch über die Probleme in
der Beziehung zu Einheimischen. Vor al-
lem aber will sie Diskussionen anstoßen
und Anregungen bieten, wie Seelsorge mit
und Integration von Aussiedlerinnen und
Aussiedlern im Bistum Hildesheim erfolg-
reich gefördert werden können. Dabei
folgt sie der Erfahrung, dass Aussiedler-
innen und Aussiedler in der Praxis über
diakonisch-soziales, lebenslagenbe-
zogenes Handeln erreicht werden.

Diese Untersuchung betrachtet

Einleitung

wesentliche Aspekte der Aussiedlerseel-
sorge im Bistum. Sie nimmt ihren Ausgang
im ersten Kapitel mit der Beschreibung
grundlegender biblischer und theologi-
scher Aspekte zur Situation des Fremd-
seins und der Integration. Sie umreißt wei-
ter Lebenslagen und soziale Identität von
Aussiedlerinnen und Aussiedlern verbun-
den mit der Absicht, Motivation zur Aus-
siedlung und Probleme der Integration zu
verdeutlichen. Einen besonderen Aspekt
bildet dabei die kirchliche Beheimatung
sowohl im Herkunftsland als auch in
Deutschland.

Wenn man über Integration reden
will, muss man erklären, was genau man
darunter versteht. Dieser Schritt erfolgt
anhand des Lebenslagenkonzeptes im
zweiten Kapitel.

Das dritte K apitel  beleuchtet die
Aktivitäten der vergangenen Jahre schlag-
lichtartig. Die Verantwortlichen sind sich be-
wusst, dass vielerorts Arbeit mit Aussied-
lerinnen und Aussiedlern geschieht, ohne
mit dem konkreten Etikett „Aussiedlerseel-
sorge“ versehen zu sein. Diese Arbeit findet
oft  als stiller Dienst am Nächsten statt. Die
Ergebnisse dieser Untersuchung, insbeson-
dere aus der Befragung, sind also Moment-
aufnahmen aus einer bestimmten Zeit und
an bestimmten, den Verantwortlichen
besonders bekannten Orten. Sie liefern kei-
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ne endgültigen Antworten, sondern werfen
vielmehr Fragen neu auf.

Im vierten Kapitel  werden Thesen
und Handlungsoptionen für die Arbeit mit
Aussiedlerinnen und Aussiedlern formuliert.

Die Verantwortlichen verwenden

im Text den allgemeinen Begriff „Aus-
siedlerinnen und Aussiedler“, ungeachtet
der Tatsache, dass mit der gesetzlichen Än-

derung, die ab 1993 in Kraft trat, der Begriff
„Spätaussiedler“1 eingeführt wurde. Da-
rüber hinaus wird in der vorliegenden Ar-
beit der Fokus auf die Aussiedlerinnen und
Aussiedler aus der ehemaligen Sowjet-
union gelegt: Bereits 1996 stammten von
allen Aussiedlerinnen und Aussiedlern
96,86% aus der ehemaligen Sowjetunion.
Dieser Trend ist bis heute ungebrochen.

S e e l s o r g e  m i t  A u s s i e d l e r i n n e n

und Aussiedlern findet statt in einer kom-
plexen Situation. Von ihrem rechtlichen Sta-
tus her deutsche Staatsbürgerinnen und
Staatsbürger bringen so genannte „Russ-
landdeutsche“, insbesondere die Älteren,
bewahrte Traditionen mit, die Einheimische
in der Bundesrepublik Deutschland häufig
nicht einmal mehr aus ferner Erinnerung
kennen. Jüngere dagegen sind überwiegend
in einem Umfeld groß geworden, in dem die-
sen Traditionen die gleiche geringe Bedeu-
tung zukam wie der deutschen Sprache – sie
kommen mit zahlreichen Merkmalen nicht-
deutscher Einwanderer. Die Interessen der
Aussiedlerinnen und Aussiedler reichen
dabei von der Rückkehr in die alte Heimat
bis zum Aufbau einer neuen Existenz in ge-
sicherten wirtschaftlichen und politischen
Verhältnissen. Auf Seiten der einheimischen

I.  Seelsorge mit Aussiedlerinnen und Aussiedlern

Bevölkerung führen diese nicht auf den ers-
ten Blick zu durchschauenden Zusammen-
hänge zu Verunsicherung und häufig genug
zu Abgrenzung, die wiederum den in der Re-
gel integrationsbereiten Ausgesiedelten die
Aufnahme erschwert.

D i e  k a t h o l i s c h e  K i r c h e  ver-
steht es deshalb als ihre Aufgabe, Aus-
siedlerinnen und Aussiedler zu unterstüt-
zen, und stellt personelle und strukturel-
le Hilfen zur Verfügung2. Sie bemüht sich
weiter auf der Ebene der Diözesen, ihre
diakonische Verpflichtung auch in den
Gemeinden3 vor Ort und in caritativen Ein-
richtungen wirksam werden zu lassen. Sie
folgt damit ihrer christlichen Verantwor-
tung für den Dienst am Nächsten und er-
füllt darüber hinaus ihren missionarischen
Auftrag, Christinnen und Christen zu ge-
winnen und neu zu beheimaten.
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In innerkirchlichen Diskussionen,
Kommissionen und Verlautbarungen haben
Aussiedlerinnen und Aussiedler im Bezug
auf zu bewältigende Problematiken in der
Regel eine vergleichbare Stellung wie an-
dere Gruppen von Ein- und Zuwanderern,
etwa Asyl Suchende, Flüchtlinge aus
Kriegs- und Krisengebieten oder Arbeits-
migrantinnen und -migranten5, die zu
Recht Schutz durch die staatliche Autori-
tät genießen.

Auswanderung aus der Heimat auf-
grund von Not, der Erfahrung von Unter-
drückung, Fremdheit und Heimatlosigkeit
sowie die Befreiung in eine neue Zukunft
hinein sind Grunddaten der Theologie im
Volk Israel und bleiben gültige Erfahrun-
gen in seiner Glaubensgeschichte. Die
Geschichte Israels und die Erzählungen
der Bibel weisen die ganze Bandbreite
menschlicher Erfahrungen auf. Wande-
rung und Flucht gehören zum menschli-
chen Leben dazu und sind durchaus ambi-
valent. Wanderung als Lösung aus vertrau-
ten Bindungen sowie Aufbruch zu neuen
Zielen gehören zum Wachsen und Reifen
des Menschen. Darin liegt die Chance, Er-
fahrungen zu machen, den Lebenshori-
zont zu weiten und neue Lebenswelten zu
entdecken. Wanderung, gewaltsam er-

I.1 Biblische und
theologische Aspekte4

zwungen aufgrund menschenunwürdiger
Lebensbedingungen, Vertreibung und
Flucht bringen Einschränkung, Unsicher-
heit und Entwurzelung, sogar Lebens-
bedrohung mit sich und sind die negative
Seite der Migration.

I m  A lt e n  Te s ta m e n t  gibt es auf-
grund der eigenen Erfahrungen Israels
unter den Geboten Gottes wenige, die dem
unbedingten Schutzgebot gegenüber
Fremden und Flüchtlingen an Gewicht und
Eindeutigkeit gleichkommen: „Einen
Fremden sollst du nicht ausbeuten. Ihr
wisst doch, wie es einem Fremden zumute
ist; denn ihr selbst seid in Ägypten Fremde
gewesen.“ (Ex 23,9) Israel kann sich in die
Situation von Fremden hineinversetzen,
darum ist von ihm zu erwarten, dass es mit
Fremden so umgeht, wie es Recht ist und
wie es Gott will. In der Selbstoffenbarung
Gottes im 1. Gebot stellt er sein befreien-
des Handeln vor: „Ich bin Jahwe, dein Gott,
der dich aus Ägypten geführt hat, aus dem
Sklavenhaus. Du sollst neben mir keine
anderen Götter haben.“ (Ex 20,2.3) Dieses
1. Gebot macht die Befreiung von Sklaverei
und Unterdrückung zum unvergesslichen
und unablösbaren Attribut Gottes. Darum
rücken Fremde und Menschen, die von
Gleichgültigkeit, Missachtung, Verfolgung
und Unterdrückung bedroht sind, in die
Mitte der Schutzbestimmungen Gottes.
„Wenn bei dir ein Fremder in eurem Land
lebt, sollt ihr ihn nicht unterdrücken. Der
Fremde, der sich bei euch aufhält, soll euch
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wie ein Einheimischer gelten, und du sollst
ihn lieben wie dich selbst; denn ihr seid
selbst Fremde in Ägypten gewesen. Ich bin
der Herr, euer Gott.“(Lev 19, 33f )

Das Neue Testament  erhebt die Liebe
zum Nächsten zum grenzüberwindenden
Gebot. Im Gleichnis vom guten Samariter
(Lk 10,25–27) wird deutlich, dass nicht nur
derjenige, der einem selbst durch familiäre
oder ethnische Bindungen nahe steht, ge-
liebt werden und damit zu seinem Recht
kommen soll. Vielmehr macht das umfas-
sende Liebesgebot umgekehrt auch einen
bisher fern stehenden Menschen zum
Nächsten, verpflichtet zur Integration und
hebt das Fremdsein auf: „Es gibt nicht mehr
Juden und Griechen, nicht Sklaven und
Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle
seid ,Einer’ in Christus Jesus.“(Gal 3,28)

Besonders eindrücklich spiegelt die
Apostelgeschichte im Pfingstbericht die
Vision vom Reich Gottes wider, das alle
nationalen Grenzen übersteigt (Apg 2,1–
14). Weil Gott nicht auf die Person schaut,
sondern Menschen aller Völker in sein
Reich ruft (Apg 10,34f; Röm 2,10f; Gal 2,6),
kann von der christlichen Gemeinde ein
weltumspannender Antrieb ausgehen, der
auch andere Teile der Gesellschaft erfasst
und enges, national beschränktes Denken
und Handeln auflöst. In der Szene des es-
chatologischen Gerichts in Mt 25,31–36
wird die Behandlung des Fremden und
anderer Not leidender Menschen sogar
zum entscheidenden Kriterium für das

Heil oder Unheil des Menschen.
D i e  j u n g e  K i r c h e  kannte selbst

die Erfahrungen von Flucht und Migration
(vgl. z.B. die Verfolgung und Zerstreuung
der Urgemeinde, Apg 8). Migrantinnen und
Migranten und Flüchtlinge, die nach Phöni-
zien, Zypern und Antiochien kamen, brach-
ten dorthin die Frohe Botschaft von Jesus
Christus. In Antiochien gingen sie auf die
Griechen zu. Diese nahmen die neue Bot-
schaft auf und verstanden sie im kulturel-
len und religiösen Kontext neu. Bei den Ver-
antwortlichen in der christlichen Urgemein-
de fanden derweil heftige Auseinanderset-
zungen um die Frage der Integration nicht-
jüdischer Christinnen und Christen in die
neue Glaubensgemeinschaft einerseits
und die Inkulturation des neuen Glaubens
in die Lebenswelt der heidnischen Bevölke-
rung statt (vgl. Apg 11 u. 15).

Den ersten Christen ist also – wie dem
Volk Israel im Alten Testament – die kon-
krete Situation des Fremd- und Unter-
wegs-Seins bekannt. Darüber hinaus in-
terpretiert Paulus die christliche Existenz
auch theologisch als eine Existenz von
Fremden, die fern der Heimat, das heißt
fern der endgültigen Gemeinschaft mit
Gott, unterwegs sind (2 Kor 5,6; ebenso 1
Petr 1,1 und 1 Petr 2,11).

Dass Existenz und Bestand des Lebens
ihren Grund in Gott haben, ist also funda-
mentale biblische Aussage (vgl. auch Gen
1,26f ). Gott schafft, will und erhält das Le-
ben des Menschen als Ebenbild Gottes
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und gibt ihm damit eine unverwechselba-
re Würde.

I n  d e r  G e i s t e s g e s c h i c h t e  des
Christentums und der Entwicklung des
Abendlandes sind mit der Gottebenbild-
lichkeit die Würde des Menschen und seine
Personalität verbunden. Das ist die Grundla-
ge für alle ethischen Aussagen. Artikel 1,
Abs. 1 des Grundgesetzes der Bundes-
republik Deutschland steht in diesem gro-
ßen Traditionszusammenhang, wenn es dort
heißt: „Die Würde des Menschen ist unan-
tastbar. Sie zu achten und zu schützen ist
Verpflichtung aller staatlichen Gewalt.“ Wie
auch in der biblischen Urgeschichte ist das
unbedingte Lebensrecht jedes einzelnen
Menschen eine direkte Konsequenz aus sei-
ner Gottebenbildlichkeit. Aufgrund seiner
personalen Würde kommt dem Menschen
auch ein Selbstbestimmungsrecht zu: Er darf
zeigen, dass er selbst etwas sein kann und
dass er selbst bestimmen kann, was ihm
sein Leben lebenswert und fruchtbar macht.
Darum hat auch keiner ein unbeschränktes
und eigenmächtiges Recht über den anderen
Menschen. Er findet seine Grenze an der
Freiheit und am physischen Leben des ande-
ren. Keiner hat das Recht, nach eigenen Vor-
stellungen dem anderen den Lebenswert ab-
zusprechen, ja er hat sogar die Pflicht, ihn in
der Verwirklichung eines menschenwürdi-
gen Lebens zu unterstützen.

Aufbruch, Auswanderung, Migration,
Flucht und Fremdheit sind auch in unserer
Zeit keine vorübergehenden Phänomene,

sondern bleiben Grundgegebenheiten des
Lebens in dieser Welt. Sie bedeuten für alle
Betroffenen häufig einschneidende Er-
schwernisse und tief greifende Verände-
rungen. Migration bedeutet aber auch Be-
gegnung mit anderen Menschen, mit ande-
ren Sprachen und Kulturen. Sie bedeutet
auch Erweiterung des Horizontes. Daraus
erwachsen in einer über die aktuelle Situa-
tion hinaus weiter gefassten Perspektive
neue Chancen für die persönliche Entfal-
tung wie auch für die gesellschaftliche –
sowohl für die Migrantinnen und Migranten
als auch für die Gesellschaften, Gruppen
und Gemeinden, die sie aufnehmen.

In Jesus von Nazareth  ist Gottes
Sorge um die Menschen sichtbar gewor-
den. Als ethische Konsequenz für das Han-
deln soll sich diese umfassende Sorge um
die Menschen in allen ihren Dimensionen –
physisch, psychisch, sozial, politisch und
religiös – in der Kirche fortsetzen (vgl. Mt
10,1–8). Menschen sollen leben können,
gesund werden, zu sich selbst finden, sich
selbst und andere annehmen und sich an-
genommen erfahren. Sie sollen unter
menschengerechten gesellschaftlichen
und politischen Bedingungen in Freiheit
leben können, Raum haben für ihren Glau-
ben und für die Hoffnung auf gelingendes
Leben (vgl. Weltgericht Mt 25, 35–40). Auf
die Frage, warum sich die Kirchen um
Migrantinnen und Migranten  sorgen, müs-
sen Christinnen und Christen antworten:
Weil ihnen das von ihrem Herrn aufgege-
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ben ist und weil auch in diesen Menschen
und ihren Nöten Gott selbst um diesen ih-
ren Dienst bittet. Darum kennt dieser Auf-
trag keine nationalen und keine kulturel-
len, keine ethnischen und keine religiösen
Grenzen. Darum nehmen sich die Kirchen
der Fremden und Bedrängten an und treten
als Anwältinnen und Verteidigerinnen ihrer
Rechte auf. Die Kirchen wenden sich dabei
in ihren Aussagen zum Umgang mit Mig-
rantinnen und Migranten und Fremden
zunächst an sich selbst und ihre Mitglieder.
Sie stehen selbst vor der Herausforderung
durch das Evangelium. Es ist verbürgter
Bestandteil der überlieferten christlichen
Lehre, dass der Beistand für Bedrängte
Christenpflicht ist. Es ist ebenso Aufgabe
der Kirchen, in der öffentlichen und politi-

schen Diskussion gegen die Benachteili-
gungen der verschiedenen Gruppen von
Migrantinnen und Migranten oder die Infra-
gestellung ihrer Rechtsansprüche und ihrer
Würde das Wort zu ergreifen und dafür ein-
zutreten. Zugleich ist es ihre Aufgabe, in
der Öffentlichkeit auf eine sachliche und
sachgemäße Behandlung der Fragen hin-
zuwirken und die ethischen Herausfor-
derungen im Umgang mit Zuwanderung
und Fremdheit deutlich zu machen.

Christinnen und Christen sind also auf-
gefordert, an der Verwirklichung solcher
Bedingungen in ihrem eigenen Lebens-
bereich mitzuwirken und somit in ihrem
Handeln, Beten und Feiern zugleich Zeug-
nis zu geben von ihrem Glauben an den
befreienden Gott.

Aussiedlerinnen und Aussiedler

sind keine homogene Gruppe. Dies betrifft
sowohl ihre soziale Zugehörigkeit, ihren
beruflichen Status als auch den religiös-
kulturellen Hintergrund. Gemeinsam ist ih-
nen die Verfolgungserfahrung der stalinis-
tischen Ära und die Zwangsumsiedlung in-
nerhalb der Staaten der ehemaligen Sow-
jetunion. Soziologisch gesehen waren die

I.2 Lebenslagen und
soziale Identität6

Familien eine Gegenwelt zur herrschenden
Ideologie, in der die Generationenbezüge,
damit aber auch Rollenmuster, stark aus-
geprägt waren. Frauen waren in erheblich
höherem Maße berufstätig als Frauen in
Deutschland, häufig auch in akademi-
schen Berufen. Sie hatten dabei Berufs-
tätigkeit und Hausfrauenrolle miteinander
in Einklang zu bringen und waren prinzipi-
ell stark familienorientiert.

A u f  d e r  E b e n e  der Normen- und
Wertevermittlung gegenüber Kindern und
Jugendlichen trat schon in der UdSSR ein
erheblicher Wandel in der Leitbildorien-
tierung ein, der vor allem auch durch die
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schulische Sozialisation verstärkt wurde:
Spielten bei den Großeltern und in beding-
tem Maß bei den Eltern religiöse Orientie-
rung weit über die „hohen Feiertage“ hi-
naus eine wichtige Rolle, so wirkt bis heu-
te bei den meisten in der UdSSR aufge-
wachsenen Jugendlichen der Verlust so-
wohl der religiösen Orientierung als auch
des Bewusstseins und der Praxis deut-
scher Kulturtraditionen nach.

Für viele Aussiedlerinnen und Aussied-
ler – zumindest der ersten Generation –
liegen neben einer wirtschaftlichen oder
politischen Motivation die Gründe für die
Migration in ihrer Tradition als Ausgewan-
derte deutscher Abstammung, die zurück
in das Heimatland kehren wollen. Aller-
dings legt sich – soziologisch betrachtet –
die Zugehörigkeit zu einer Gruppe weni-
ger über die Abstammung als über Merk-
male wie Kultur, Sprache, Werte, Sitten
und Gebräuche fest. Die geringe Überein-
stimmung dieser Rahmenbedingungen in
russlanddeutscher Tradition und deut-
scher Realität wird dabei zunächst zum
Problem: Viele Aussiedlerinnen und Aus-
siedler beherrschen die deutsche Sprache
nicht in ausreichendem Maß; auch die
unterschiedlichen Werteorientierungen
tragen zu einem Gefühl der gegenseitigen
Fremdheit bei. Während die hiesigen
Deutschen eher als individualistisch ori-
entiert gelten, sind die Werthaltungen von
Aussiedlerinnen und Aussiedlern als eher
kollektivistisch, d.h. an der sich gegensei-

tig stützenden Gemeinschaft, an Familien-
orientierung und an Verbindlichkeit aus-
gerichtet. Dem korrespondiert ein starkes
Nationalgefühl, das den hiesigen Deut-
schen in der Regel nicht mehr in dieser
Form vertraut ist. Widersprüche zwischen
den eher traditionalistischen und konfor-
mistischen Werten der Herkunftsgesell-
schaft  und den freizügigeren, emanzipa-
torischen Werten und Normen einer indivi-
dualistischen Aufnahmegesellschaft kom-
men sehr bald zum Tragen. Sozialisations-
ziele wie Selbstverwirklichung und Auto-
nomie, Eigenständigkeit, Selbstverant-
wortung und Leistungsdenken geraten fast
zwangsläufig in Konflikt mit Werten wie
Einordnung, Pflicht und Gehorsam, famili-
äre Sicherheit und soziale Interdependenz.
Aussiedlerinnen und Aussiedler unter-
scheiden sich jedoch häufig nicht nur auf-
grund ihrer traditionellen Grundhaltung
oder der stärkeren Familienorientierung
von der Bevölkerung des Einwanderungs-
landes. Wegen kriegsbedingter Umsied-
lung, politischer Diskriminierung im
Herkunftsland und Auflösung des homo-
genen kulturellen Milieus bestehen häufig
nicht mehr die Voraussetzungen, die Ver-
bindungen zu ihren deutschen Wurzeln zu
pflegen. Sie haben Ehen mit Angehörigen
der Mehrheitskultur ihrer Herkunftsländer
geschlossen und sich Identität und Le-
bensprinzip von dort zu eigen gemacht.
Auch die Religionszugehörigkeit, mit der
die ältere Generation der Aussiedlerinnen
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und Aussiedler noch ihr „Deutschsein“
verband, verlor bis in die heutige Zeit ge-
rade für die Jüngeren zunehmend an Be-
deutung. Demnach ist für eine große
Mehrheit der jugendlichen Aussiedlerin-
nen und Aussiedler die deutschstämmige
Tradition vornehmlich auf Grund der fami-
liären Herkunft und eines subjektiven
Zugehörigkeitsgefühls zur Familie, weni-
ger auf Grund rezipierter Werte und geleb-
ter westlicher Kultur vermittelt. Dies blieb
nicht ohne Auswirkungen auf deren ethni-
sche Identität. Die ursprüngliche Herkunft
aus Deutschland und das Gefühl, Deut-
sche zu sein, hat für die junge Generation
der Aussiedlerinnen und Aussiedler eine
entscheidend geringere Bedeutung, als
dies bei ihren Großeltern der Fall war.  Ju-
gendliche Aussiedlerinnen und Aussiedler
verbinden mit dem „Deutschsein“ am
ehesten noch ihre geschichtliche Abstam-
mung, kaum aber ihre christliche Her-
kunft.

Diese Tatsache steht in enger Verbin-
dung mit den Gründen und der Motivation
für die Aussiedlung. Diejenige Gruppe der
Aussiedlerinnen und Aussiedler, die vor und
zu Beginn der 90er Jahre nach Deutschland
einwanderte, hatte zum Ziel, in ihre deut-
sche Heimat zurückzukehren. Ökonomi-
sche Gründe waren in der Regel zweitran-
gig. Gerade diese Gruppe von Aussiedlerin-
nen und Aussiedlern zeigte sich besonders
enttäuscht, als sie erleben musste, dass die
Bevölkerung in Deutschland sie nicht als

gleichberechtigte Deutsche, sondern als
„Russinnen und Russen“ wahrnahm.

I n  d e n  f o lg e n d e n  Jahren verän-
derte sich die gesellschaftliche Situation.
Aussiedlerinnen und Aussiedler sahen in
den Ländern der ehemaligen Sowjetunion
selbst keine Entwicklungsmöglichkeiten
mehr und erhofften sich von einer Über-
siedlung nach Deutschland vor allem eine
Verbesserung ihrer sozialen und wirt-
schaftlichen Voraussetzungen.  Eine auch
in Deutschland veränderte gesellschaft-
liche und wirtschaftliche Situation er-
schwerte allerdings sowohl die Verwirkli-
chung dieser Ziele als auch ein Klima will-
kommener Aufnahme. Diese Situation be-
einträchtigte insbesondere die Entwick-
lungsmöglichkeiten der jugendlichen Aus-
siedlerinnen und Aussiedler.

In diesem Klima machen sich kulturel-
le und gesellschaftliche Unterschiede be-
sonders bemerkbar: Aussiedlerinnen und
Aussiedler müssen sich auf ein System
einstellen, das sehr viel komplexer als im
Herkunftsland ist. Sprachkenntnisse, Leis-
tungsdruck, Wettbewerb, hohe Qualitäts-
anforderungen, Konkurrenz und der
Zwang zur Eigeninitiative und Selbstver-
marktung stellen Anforderungen dar, auf
die viele nicht vorbereitet sind. Bestehen-
de Qualifikationsnachweise werden von
deutschen Institutionen häufig nicht aner-
kannt, Beschäftigung in unterbezahlten
Berufen, erneute Ausbildung oder Arbeits-
losigkeit sind oft die Folgen. Damit können
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nicht nur die beruflichen Perspektiven,
sondern auch die soziale Stabilität der ei-
genen Lebensbezüge ins Wanken gera-
den: Soziale Kontakte zur ansässigen
deutschen Bevölkerung werden aufgrund
des geringer gewordenen sozialen Status,
mangelnder Verständigungsmöglichkei-
ten und einem nicht zu unterschätzenden
Maß an Vorurteilen auf beiden Seiten er-
schwert. Unsicherheiten und fehlende in-
terkulturelle Kompetenz behindern enge-
re Kontakte zwischen ansässiger Bevölke-
rung und Aussiedlerinnen und Aussied-
lern. Hilfe scheint dann der Rückzug in
vertraute Werte und Lebenszusammen-
hänge bei ebenfalls ausgesiedelten Ver-
wandten und Landsleuten zu bieten. Das
deutsche Wohnortzuweisungsgesetz will
dem zwar strukturell entgegenwirken und
eine Ghettobildung verhindern, allerdings
um den Preis des Verlustes von sozialem
Zusammenhalt untereinander in einer als
ablehnend wahrgenommenen Umwelt.
Dieser Sachverhalt wiegt umso schwerer,
wenn besonders in der ersten Zeit des
Zuzugs die mangelnden Sprachkenntnis-
se eine Kontaktaufnahme zur einheimi-
schen Nachbarschaft erschweren. In die-
ser schwierigen Situation stellt ein gutes
intaktes Familienklima für die Aussiedle-
rinnen und Aussiedler eine wichtige emo-
tionale und soziale Ressource dar. Sie
kann wesentlich dazu beitragen, die neue
Lebenssituation zu meistern.

Allerdings ist auch die innerfamiliäre

Situation nicht notgedrungen konfliktfrei:
Der Kulturkonflikt verschärft häufig inner-
familiale Differenzen zwischen der jünge-
ren und der älteren Generation. Diese
„Kluft zwischen den Generationen“ rührt
nicht zuletzt her von der durch den Kultur-
wechsel in Frage gestellten traditionellen
patriarchalen Familienstruktur und der
autoritären Erziehungspraxis. Hinzu
kommt, dass die Werte und Normen der
Eltern und der von ihnen repräsentierten
Heimatkultur in der Aufnahmegesellschaft
nur bedingt brauchbar sind und dadurch
für die Folgegeneration mehr und mehr an
Bedeutung verlieren. Die Orientierung an
den Werten und Normen der Aufnahme-
gesellschaft dagegen nimmt zu.  Wo sich
auf der einen Seite neue Identitäts- und
Identifikationsmuster entwickeln, finden
auf der anderen Seite Entfremdungspro-
zesse zwischen Eltern und Kindern statt,
verbunden mit dem Verlust der Familien-
bindung, wie er bereits aus Migranten-
familien anderer Herkunftsländer bekannt
ist. Infolgedessen fühlen sich die Eltern
mit der Erziehung ihrer Kinder sowie in der
Unterstützung ihrer Lebensplanung über-
fordert.

Von entscheidender Bedeutung

für eine Integration sind gute Deutsch-
kenntnisse – möglichst schon im Klein-
kindalter. Sie sind eine der wesentlichen
Voraussetzungen für die Eingliederung in
Schule, Ausbildung und Beruf, aber auch
für die gesamte Organisation des Lebens-
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umfeldes, etwa im Umgang mit Behörden
oder Beratungsstellen, und die Kontakte
in der Nachbarschaft. Diese wurden aber
staatlicherseits in der Vergangenheit we-
nig forciert mit der Folge, dass Aussiedle-
rinnen und Aussiedler sich auch in die
deutsche Sprache schlecht einfanden und
das Russische die Umgangssprache blieb.
Diese Tatsache provoziert auf der Seite der
einheimischen Bevölkerung häufig den
Eindruck der Fremdheit und der gewollten
Abgrenzung und somit die Einschätzung
der Aussiedlerinnen und Aussiedler als
„Russinnen und Russen“, nicht als „Deut-
sche“. Dadurch verstärkt sich bei den Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern jedoch das
Gefühl, isoliert, fremd und unerwünscht
zu ein.

Mit der Beherrschung der deutschen
Sprache tragen gute Bildung und Ausbil-
dung entscheidend zur Identitätsent-
wicklung und zur gesellschaftlichen Integ-
ration von Familien ausländischer Her-
kunft bei und ermöglichen den Zugang zu
Schlüsselqualifikationen, beruflichen Po-
sitionen und kulturellen Systemen. Die
Entwicklung eines positiven Selbstkon-
zepts und interkultureller Kompetenz in
einer noch fremden Gesellschaft korres-
pondiert mit der Fähigkeit, sich in einer
fremden Kultur zurechtzufinden und sie
ins eigene Lebenskonzept zu integrieren.
Eine qualifizierte Schullaufbahn mit er-
folgreichem Abschluss und eine abge-
schlossene Berufsausbildung sind ent-

scheidende Voraussetzungen für eine er-
folgreiche Platzierung in den sozialen
Strukturen der deutschen Gesellschaft.
Dabei sind die Bildungserfolge von Aus-
siedlerkindern – wie bei einheimischen
Kindern auch – abhängig vom sozialen
Status und den materiellen, kulturellen
und sozialen Ressourcen, die den Familien
zur Verfügung stehen. Deutsche Bildungs-
einrichtungen sind allerdings schlecht auf
erhöhte Anforderungen bei Kindern und
Jugendlichen mit Migrationshintergrund
vorbereitet. Damit geht die Schere zwi-
schen denen, die aufgrund der Rahmen-
bedingungen im Elternhaus gute Leistun-
gen erbringen können, und denjenigen,
die solche Voraussetzungen einerseits zu
Hause nicht vorfinden und andererseits
individuelle Förderung in der Schule nicht
in ausreichendem Maß erhalten, immer
weiter auseinander.7 Darüber hinaus be-
stehen in deutschen Schulen kaum genü-
gend institutionalisierte Möglichkeiten,
Diskriminierungserfahrungen aufzuarbei-
ten und somit wenigstens in der Schule
integrative und interkulturelle Erfahrun-
gen zu fördern.

E i n e  w e i t e r e  P r o b l e m at i k

zeigt das Feld von Ausbildung und Beruf:
Aussiedlerinnen und Aussiedler haben
ihre Berufsausbildung und berufliche Pra-
xis in Wirtschaftssystemen erworben, de-
ren Qualifikationsnachweise in Deutsch-
land nicht oder nur mit einer Zusatzqualifi-
kation anerkannt werden. Von dieser Situ-
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ation besonders betroffen sind vor allen
Dingen Akademikerinnen und Akademi-
ker. Oft eröffnet nur eine berufliche Neuo-
rientierung durch Umschulungsmaßnah-
men oder die Annahme von beruflichen
Tätigkeiten weit unter dem ursprüngli-
chen Qualifikationsniveau die Möglich-
keit, einen Arbeitsplatz zu erhalten. In vie-
len Fällen ist der Umzug nach Deutschland
deswegen mit einer sozialen Degradie-
rung verbunden. Das höchste Arbeits-
marktrisiko tragen Frauen.

Schwierigkeiten wie die oben be-
schriebenen und etliche weitere wie der
Umgang mit Behörden, Verwaltungen,
Einrichtungen stellen Aussiedlerinnen
und Aussiedler vor die Aufgabe, sich inner-
halb kurzer Zeit völlig neu und möglichst
umfassend zu orientieren. Damit verbun-
den ist die Notwendigkeit zur Weiterent-
wicklung der eigenen Identität im Aus-
gleich zwischen mitgebrachter Tradition,
Wünschen und erfahrener Alltagswelt in
der neuen Umgebung. Diese identitäts-
kritische Lebenslage muss nicht zwangs-
läufig als krisenhaft erlebt werden, wenn
gesellschaftliche und persönliche Rah-
menbedingungen die Möglichkeit eröff-
nen, einerseits die eigenen Erwartungen
und Hoffnungen an eine neue Realität an-
zugleichen und andererseits mit den eige-
nen Besonderheiten dennoch akzeptiert
zu sein. Gemeinschaftsgefühl und Solida-
rität einer Gesellschaft beruhen auf zu-
mindest angestrebten Gemeinsamkeiten

der Menschen. Wo solche Gemeinsamkei-
ten jedoch fehlen und stattdessen die
Fremdheit und Andersartigkeit der Ande-
ren betont wird, werden auch Gemein-
schaft und sozialer Kontakt nicht gesucht.
Dieses Vermittlungsproblem ist auch in
unseren Kirchen und Pfarrgemeinden
noch nicht zufrieden stellend gelöst.
„Familienhilfe ist hier die beste Seelsorge.
Mitzuwirken an sozialer und kultureller
Beteiligung der Migranten stabilisiert zu-
nehmend fragiler werdende familiale
Strukturen. Genauso dringlich ist die Be-
gleitung und Betreuung von Kindern und
Jugendlichen nicht im Sinne des Abwar-
tens, sondern des Auf-sie-Zugehens.“8
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Aus dem Blickwinkel  der Seelsorge
bildet einen besonderen Aspekt der sozi-
alen Beheimatung die kirchliche Beheima-
tung von Aussiedlerinnen und Aussied-
lern. Zu betrachten sind hier die religiösen
Lebenslagen, Befindlichkeiten und Traditi-
onen sowohl im Herkunfts- als auch im
Aufnahmeland.

Auf Grund der jahrzehntelangen Unter-
drückung von Religion und Kirche in der
ehemaligen Sowjetunion wurden auch die
kirchlichen Strukturen der russlanddeut-
schen Gemeinden aller Konfessionen zer-
schlagen und das Bestreben nach kultu-
reller Selbstständigkeit unterbunden. Die
religiöse Praxis reduzierte sich nach dem
Verbot der Kirchen auf den privaten Be-
reich. So traf man sich bis in die siebziger
Jahre des 20. Jahrhunderts nur illegal in
Hauskreisen oder das Glaubensleben
wurde auf die Familie oder die private
Glaubenshaltung beschränkt.9 10 Die Zahl
derjenigen, die trotz widriger Umstände
ihren Glauben praktizierten, reduzierte
sich daher auf einen kleinen Kreis, der den
Repressionen des sowjetischen Systems
widerstand. Für diese religiös gebundene
Minderheit der Russlanddeutschen be-
steht auch heute noch ein enger Zusam-
menhang zwischen ihrer ethnischen Iden-
tität als Deutsche und ihrem religiösen

I.3 Kirchliche
Beheimatung

Bekenntnis.11 Dies gilt in besonderer Wei-
se für Aussiedlerinnen und Aussiedler mit
religiös-freikirchlichem Hintergrund, die
auch heute noch fest in ihre familiären
oder ihre gemeindlichen Strukturen einge-
bunden sind. Dieser Sachverhalt zeigt
noch einmal deutlich, dass Religion zent-
raler Bestandteil der Persönlichkeit und
damit häufig zugleich Bestandteil der
Identität als Deutsche (ethno-religiöse
Identität) ist.12 Bei aller notgedrungenen
Beschränkung des Glaubens auf die Pri-
vatsphäre wurde dennoch größter Wert
auf die Konfession gelegt, insbesondere
bei den Älteren.13 Somit bildeten persönli-
cher Glaube, Konfessionszugehörigkeit
und die Tradition als Deutsche eine unauf-
lösbare Einheit, die es zumindest bei der
Großelterngeneration, in nachlassender
Weise auch bei der Elterngeneration, noch
zu bewahren galt und die sich z.B. an der
besonderen Gestaltung christlicher Hoch-
feste wie Ostern und insbesondere Weih-
nachten festmachte. Die Großeltern über-
nahmen dabei die Vermittlerrolle. Die Be-
wahrung dieser Einheit und die Aussicht,
sie repressionsfrei praktizieren zu können,
stellte eine hohe Motivation für die Aus-
siedlung dar, die die Menschen auf sich
nahmen mit dem Ziel, sowohl die eigene
deutsche Kultur bewahren als auch den
eigenen Glauben konfessionsgebunden
leben zu können.

Allerdings gibt es  offensichtlich
gravierende Traditionsabbrüche schon zur
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Elterngeneration, noch mehr zur jüngeren
Generation. „Schätzungen Mitte der acht-
ziger Jahre gingen davon aus, dass etwa
400.000 bis 500.000 der in der Sowjet-
union lebenden Deutschstämmigen als
‚Gläubige‘ zu bezeichnen sind. Deren Alter
wird als recht hoch angesetzt und deckt
sich mit Beobachtungen, die in der Gene-
ration von (heute) 20- bis 50-Jährigen
kaum religiöse Vorbildung diagnostiziert –
korrespondierend mit mangelnden oder
fehlenden Deutschkenntnissen.“14 Die
Mehrheit der Aussiedlerinnen und Aus-
siedler im jugendlichen und mittleren Al-
ter wurde also nicht mehr religiös erzogen.
Auch wenn seit 1990 die Glaubensgemein-
schaften z.B. in Russland wieder offiziell
zugelassen sind, finden sie keine staatli-
che Unterstützung und übernehmen im
öffentlichen Leben nur wenige Aufgaben.
Religionsunterricht an öffentlichen Schu-
len ist zwar gestattet, wird aber sehr un-
terschiedlich und nicht immer qualifiziert
durchgeführt. Hier in den westlichen
Gesellschaftsstrukturen treffen Menschen
ohne religiöse Verwurzelung auf vielfälti-
ge Möglichkeiten und Angebote und die
Entscheidungen fallen in den allermeisten
Fällen – wie bei vielen anderen Menschen
in Deutschland auch – nicht zugunsten der
großen Kirchen aus. Konfessionsunab-
hängig beschränkt sich die Glaubenspra-
xis – wenn überhaupt – auf den Besuch der
hl. Messe an hohen Feiertagen. Beheima-
tung macht sich nicht fest an eigener reli-

giöser Überzeugung und Tradition, son-
dern am Grad der Einbindung in das Le-
bensumfeld und an den persönlichen Be-
ziehungen und Kontakten.15 In diesem
Geflecht können Religion und Glaube ein
mehr oder minder gewichtiger Mosaik-
stein sein. In der Untersuchung von M.
Wadenpohl berichtet eine junge Frau:
„Und irgendwie, komischerweise, bin ich
in der orthodoxen Kirche gelandet. Nicht in
der katholischen, nicht in der evangeli-
schen, sondern in der orthodoxen. Frag
nicht, wie. Das heißt nicht, dass ich da
geblieben wäre. Aber es war eine, wo ich
zweimal mit Vater zur Messe gegangen
bin.  Zu Weihnachten gehe ich, wenn ich
gehe, freiwillig in die evangelische Kirche,
weil meine Freunde da sind. In der katho-
lischen Kirche war ich noch nicht mal innen
drin, daran gehe ich  immer vorbei ....“16

Diese Aussage dokumentiert die
Gleich-Gültigkeit christlicher Angebote für
eine große Zahl von Aussiedlerinnen und
Aussiedler – wenn sie überhaupt bemerkt
und wahrgenommen werden.

Wenn dennoch eine konfessionelle
Nähe besteht, spielt häufig die Unmög-
lichkeit, sich über kirchliche und religiöse
Fragen angemessen verständigen zu kön-
nen, eine bedeutende Rolle. Neben der
sprachlichen Problematik liegt die
Schwierigkeit schlicht und einfach darin,
dass Aussiedlerinnen und Aussiedler bei-
spielsweise hierzulande gebräuchliche li-
turgische, sakramentale oder pastorale
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Zeichen, Symbole und Vorgänge als sol-
che nicht oder nur unzureichend kennen
und deuten und sie sich über verbale Erklä-
rungen zunächst auch nicht erschließen
können. Erst ein Einlassen angestammter
Gemeindemitglieder, Pfarrer oder anderer
Verantwortlicher auf deren Lebenszu-
sammenhänge, das Erzählen und dann
Deuten eröffnet einen Weg der Verständi-
gung und zum Entdecken von Gemeinsam-
keiten und damit den Beginn der Integrati-
on in die Glaubensgemeinschaft.

Allerdings finden die inzwischen viel-
fältigen Bemühungen der Kirchen um Ein-
bindung insbesondere bei Kindern und
Jugendlichen Resonanz und werden als
Hilfen aufgegriffen. Dabei müssen sich die
Verantwortlichen in den Kirchen der Tatsa-
che bewusst sein, dass die Akzeptanz und
Wahrnehmung von Angeboten zunächst
primär der Maxime zur Verbesserung des
eigenen Lebensumfeldes  (Kontakte, Kom-
petenzen, Chancen) folgt. Aussiedlerin-
nen und Aussiedler – nicht nur junge –
suchen und brauchen also auch unter
seelsorgerischen Aspekten in erster Linie
Unterstützung zur Lebensbewältigung.
Hier können die Pfarrgemeinden als soli-
darische Gemeinschaften unterstützen
und mit ihren Angeboten, Gemeinde-
festen, Versammlungen, liturgischen Fei-
ern, insbesondere aber auch persönlicher
Begegnung einen wichtigen Rahmen bie-
ten. Darüber hinaus ist fachliche Hilfe für
die Bewältigung vielschichtiger Alltags-

probleme notwendig, die nur von entspre-
chenden Stellen, z.B. Caritas,  gewährleis-
tet werden kann. Diese Schaffung von „so-
zialer Heimat“ sollte dann Möglichkeiten
eröffnen, am kirchlichen Leben der Ge-
meinde teilzuhaben, aber auch eigene
Glaubenstraditionen und -erfahrungen
einzubringen.

Fa s t  a l l e  A u s s i e d l e r i n n e n

und Aussiedler gaben zu Beginn der
neunziger Jahre an, getauft zu sein.17 Zu
diesem Zeitpunkt kam die überwiegende
Mehrheit aus dem katholisch geprägten
Polen. Betrug der Anteil der aus Polen
stammenden Aussiedlerinnen und Aus-
siedler im Jahr 1989 noch 66,4 %, so redu-
zierte er sich in den Folgejahren drastisch
und liegt seit 1995 unter 1%. Seit 1997
liegt der Anteil konstant zwischen 0,4%
und 0,6%.18

Bereits 1996 stammten von allen Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern 96,86% aus
der ehemaligen Sowjetunion19, in den letz-
ten Jahren erhöhte sich ihr Anteil weiter
und lag bundesweit im Jahr 2002 bei
99,09%20, sodass von einem fast ausschließ-
lichen Zuzug von Aussiedlerinnen und
Aussiedlern aus Gebieten der ehemaligen
UdSSR gesprochen werden kann.

Der Anteil der Christinnen und Christen
ging dabei stetig zurück: Waren 1996 noch
55,76% evangelisch, 20,74% römisch-ka-
tholisch und 23,49% anderen Bekenntnis-
ses21, so fielen die Zahlen der evangeli-
schen Christinnen und Christen im Jahr
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2002 bundesweit auf 45,3%, die der rö-
misch-katholischen Christinnen und
Christen auf 17,86% und die anderer Be-
kenntnisse auf 3,96%. Im Land Nieder-
sachsen und damit im Bistum Hildesheim

ist die Situation vergleichbar.22

Besonders markant sind die Zahlen
der orthodoxen Gläubigen: Aussiedlerin-
nen und Aussiedler orthodoxen Glaubens
wurden vom Bundesverwaltungsamt erst-
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malig 1997 gesondert erfasst, ihr Anteil
betrug bundesweit 10,53%23. Bekannten
sich zu Beginn der neunziger Jahre nur 3%
zum orthodoxen Glauben24, so waren es
im Jahr 2002 mit 17,6% fast sechsmal so
viele25. Dieser Wandel ist vermutlich zu-
rückzuführen auf den fast ausschließli-
chen Zuzug von Aussiedlerinnen und Aus-
siedlern aus den Gebieten der ehemaligen
UdSSR und deren Rückbesinnung auf or-
thodoxe Traditionen, während der Zuzug
von (katholischen) Aussiedlerinnen und
Aussiedlern aus Polen faktisch zum Erlie-
gen kam.

Eine generelle Herausforderung

für die Pastoral stellen missionierende
Sekten oder freikirchliche Gruppierungen
dar, die auch auf Aussiedlerinnen und
Aussiedler katholischen, evangelischen
oder orthodoxen Glaubens zugehen. Sie
stoßen immer wieder auf Zuspruch, weil
sie zeitnah und punktgenau auf die Be-
dürfnisse zugeschnittene Angebote ma-
chen. Diese sind durch intensive Kontakte
sogar in die Herkunftsländer häufig schon
vor der Ausreise von Aussiedlerinnen und
Aussiedlern langfristig geplant und vorbe-
reitet, sodass von der Vorbereitung der
Ausreise bis zur Ankunft und Unterbringung
in Deutschland eine lückenlose Begleitung
besteht, die individuelle Absicherung, ge-
meinschaftlichen Halt und persönliche
Entlastung im Übergang von der alten zur
neuen Heimat verspricht. Aus Sicht  der für
die Seelsorge Verantwortlichen jedoch

sind diese Aktivitäten kontraproduktiv:
Die Sekten versuchen, ihre Mitglieder eng
an sich zu binden und schaffen damit Ab-
grenzung und Isolation gegenüber dem
weiteren sozialen Umfeld sowie Abhän-
gigkeiten von der eigenen Gruppe. Das
wiederum erschwert oder verhindert
sogar die Integration in den Stadtteil, weil
die mitgebrachten traditionellen und sozi-
alen Prägungen eher verfestigt statt wei-
terentwickelt werden.

Mitglieder solcher Gruppen sind
meistens besser informiert über Neuan-
kommende und gehen offensiver auf die-
se zu als Mitglieder katholischer Kirchen-
gemeinden.  Sie sind finanziell so gut aus-
gestattet, dass schnell unbürokratische
Hilfe mit persönlichem, direktem Kontakt
verbunden werden kann. Diese Hilfe wird
– trotz der damit einhergehenden Verein-
nahmung und nachfolgenden Unmöglich-
keit, wieder aussteigen zu können – häu-
fig als individuell hilfreich erfahren, daher
gerne angenommen und wirkt in diese Ge-
meinschaft integrierend. Katholische Pro-
jekte und Kirchengemeinden können dem
trotz ihres Anspruchs und guten Willens
häufig nur sehr partiell etwas entgegen-
setzen.

E i n e  Ve r l a n g s a m u n g  d e s  Mit-
gliederschwunds in den bestehenden ka-
tholischen Gemeinden des Bistums und
eine Erneuerung von Religiosität und Spi-
ritualität durch den Zuzug und die mitge-
brachten Glaubenserfahrungen von Aus-
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siedlerinnen und Aussiedlern, wie sie
manchmal erhofft worden ist, ist nach den
vorangegangenen Ausführungen wenig
wahrscheinlich. Aussiedlerinnen und Aus-
siedler stellen fest, dass ihre Glaubens-
praxis sich selbst innerhalb einer Konfes-
sion manchmal deutlich unterscheidet,
zugleich aber das Angebot in einer plura-
len Gesellschaft vielfältig ist. Die Auswahl
erfolgt individuell.

Zwar existieren im Bistum inzwischen
Pfarreien, in denen die Aussiedlerinnen
und Aussiedler im Sonntagsgottesdienst
die überwiegende Mehrheit stellen.
Allerdings ist festzustellen, dass die ein-
heimischen Gemeindemitglieder häufig
die Leitungs- und Organisationsfunktio-
nen besetzen. Die Gefahr der Fortschrei-
bung bisheriger Strukturen anstelle des
gemeinsamen Wandels ist hoch.

Die Kirchengemeinden stehen in
Deutschland selbst im Umbruch. Praktisch
alle Bistümer befinden sich in einer Phase
der Umstrukturierung und in Überlegun-
gen, wie die Gemeinde der Zukunft beste-
hen kann angesichts des Rückgangs der
Zahlen der Gläubigen, des Priesterman-
gels, der Geldsorgen und neuer pastoraler
Herausforderungen – von denen die Integ-
ration von Aussiedlerinnen und Aussied-
lern bzw. Migrantinnen und Migranten
eine unter vielen ist. Gelingende Integrati-
on hieße hier gemeinsame Weiterentwick-
lung von unterschiedlichen Glaubens-
traditionen in der (Teil-)Gemeinde unter

Einbeziehung aller vorhandenen Gaben
und Kompetenzen. Damit wird die Integra-
tionsaufgabe Teil einer Neubestimmung
der Gemeindepastoral, die zum einen die
Situation vor Ort neu bewerten und zum
anderen die praktischen Lösungsansätze
neu gestalten muss, insbesondere was die
Eigenleistung in den Gemeinden, den Ein-
satz vielfältiger Kompetenzen und die
Eigenverantwortung der Gemeinden
selbst betrifft. So gesehen finden nicht nur
Aussiedlerinnen und Aussiedler eine neue
kirchliche Heimat, sondern auch die Chris-
tinnen und Christen in den bestehenden
Gemeinden befinden sich in einem tief
greifenden Wandlungsprozess. Die Not-
wendigkeit der Integration könnte damit
zur Chance der erneuernden Weiterent-
wicklung für alle Beteiligten werden.
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II.  Zum Begriff „Integration“

D e r  B e g r i f f  „ I n t e g r at i o n “  wird
auf vielfältige Weise gebraucht und impli-
ziert die unterschiedlichsten Bedeutun-
gen und Absichten. Vermutlich rührt die
Schwierigkeit einer klaren Bestimmung
des Integrationsbegriffs auch daher, dass
dieser belegt ist mit der Vorstellung einer
harmonischen, widerspruchsfreien Ein-
bindung (oder gar Einverleibung) von Ein-
zelpersonen oder Subsystemen in ein grö-
ßeres Ganzes. Solche Vorstellungen mö-
gen geprägt sein vom Hang zur Vereinfa-
chung komplexer Sachverhalte, von der
Abneigung, sich mit Problemen beschäfti-
gen zu müssen, die – in diesem Falle im
wahrsten Sinne des Wortes – „von außen“
kommen, oder schlicht von der Angst vor
Fremdem26.

Im Laufe der Entwicklung von Soziolo-
gie und Migrationsforschung wurden ver-
schiedene Vorschläge und Modelle entwi-
ckelt, die das Verhältnis von Zugewander-
ten und bereits ansässiger Bevölkerung
beschreiben sollen. Je nach Stand der For-
schung und erkenntnisleitendem Interes-
se der Autoren führten die Theorien und
inhaltlichen Beschreibungen dessen, was
Integration sein kann, nicht nur zu ent-
sprechenden Modellen, sondern auch zu
deren politischer Durch- und gesellschaft-
licher Umsetzung – nicht immer zum ge-
meinsamen Nutzen beider Seiten.

Die Frage der Aufnahme von Migran-
tinnen und Migranten, deren Gelingen
oder Scheitern, spielt für alle Beteiligten
immer eine wesentliche Rolle für das Zu-
sammenleben. Im Allgemeinen wird mit
dem Begriff „Integration“ jedoch der ein-
seitig betrachtete Prozess der Eingliede-
rung Fremder in die Aufnahmegesellschaft
belegt. Selten aber verstehen alle unter
„Integration“ das Gleiche.  Es gilt daher,
sich darüber bewusst zu werden, aus wel-
cher Perspektive Integration erfolgt. Dabei
wird zum einen deutlich, dass Integration
eben nicht nur eindimensional aus der
Sicht der Aufnahmegesellschaft erfolgen
kann. Zum anderen zeigt sich, dass gewis-
se zugeschriebene Statusbezeichnungen
wie „Russlanddeutsche“, „russischer
Aussiedler“, „Ausländer“, „Migrantin“
etc. genauso wie „Deutsche“, „Nieder-
sachse“, „Fußballspieler“, „Lehrerin“
oder „Katholik“ neben vielen anderen
Komponenten und Kompetenzen nur ei-
nen Bruchteil der persönlichen Identität
eines Menschen ausmachen. Wenn aber
Integration den ganzen Menschen meint
und nicht nur die Nivellierung des nach
außen wahrnehmbaren Unterschiedes zu
der Gruppe, die diese Unterschiede defi-
niert, dann müssen weitere Dimensionen
in den Blick genommen werden, die
möglicherweise widersprüchlich und nicht
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ohne weiteres auflösbar sind. Um des Zie-
les der Stärkung der je eigenen persönli-
chen Identität willen müssen solche Diffe-
renzen akzeptiert und ausgehalten wer-
den.

Moderne sozialstrukturelle

Integrationskonzepte gehen aus von der
Teilhabe von Migrantinnen und Migranten
an der Statusstruktur der aufnehmenden
Gesellschaft, wobei Integration nicht nur
als eine eigene, individuelle Anpassungs-
leistung der Migrantinnen und Migranten,
sondern ebenso als Öffnung der Aufnah-
megesellschaft zu gleichberechtigtem Zu-
gang zu Bildung, Arbeitsplätzen, politi-
scher Teilhabe, Schaffung individueller
Entfaltungsmöglichkeiten usw. angese-
hen wird.

Eine so verstandene Ausrichtung
grenzt sich somit ab vom klassischen Assi-
milierungs- oder Absorptionskonzept27,
das etwas zu beschreiben sucht, was es
selbst bisher nicht erreichen konnte: die
„Integration“ von Migrantinnen und Mi-
granten im Sinne einer Homogenisierung.
Ein solcher „Ansatz profiliert vermeintli-
che Defizite auf Seiten seiner Klienten und
stilisiert diese zu Objekten einer professi-
onellen Modellierung, und zwar so lange,
bis die von der (deutschen) Mehrheit defi-
nierten Probleme der Migranten beseitigt
sind. Diese auf Assimilation und Anpas-
sung gerichtete Zielperspektive verstellt
uns manchmal den Blick für die prinzipiel-
len Eingliederungshindernisse, die nicht

in der Verantwortung der Einzugliedern-
den liegen. Die generelle Erwartung an
eine rasche und möglichst reibungslose In-
tegration gilt für die nach Deutschland ein-
gewanderten Spätaussiedler vielleicht in-
sofern in besonderer Weise, als diese die
deutsche Staatsangehörigkeit besitzen,
zumindest zum Teil bei ihrer Einreise die
deutsche Sprache sprechen und vielleicht
auch deshalb, weil sie aufgrund staatlicher
Unterstützungsleistungen als Konkurren-
ten um materielle Ressourcen gelten.“28

N a c h  w i e  vo r  b e d e u t s a m  sind
unter dem Aspekt der Systemintegration,
also des Zurechtfindens der Zugewander-
ten im System des Aufnahmelandes, all-
gemeine Anpassungsleistungen wie Erler-
nen der Landessprache, Kenntnis landes-
politischer und landeskundlicher Gege-
benheiten sowie die Auseinandersetzung
(nicht Übernahme!) mit Werten, Normen,
Sitten und Gebräuchen. In jüngerer Zeit
werden die ohnehin schon schwierigen
systemintegrierenden Anstrengungen
noch komplizierter dadurch, dass zuneh-
mend gemischt-nationale Familien aussie-
deln, die „nur noch geringe bis keine
Deutschkenntnisse mitbringen“, die ge-
prägt sind „durch ein deutlich anderes
sozio-kulturelles Lebensumfeld (zum Bei-
spiel in Russland oder Kasachstan)“ und
die „möglicherweise weiter von hiesigen
Normen, Werten und kulturellen Entwick-
lungen entfernt (sind), als dies bei ande-
ren Aussiedlergruppen der Fall war.“29
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A u f  d e r  Fo l i e  der Systeminteg-
ration wird die „Frage gelingender und
misslingender Migrationsprozesse ... häu-
fig unter dem funktionalen Aspekt einer
möglichst reibungslosen Einfügung in hie-
sige Verhältnisse betrachtet. Anders aus-
gedrückt: Nicht die Probleme, die (...) Aus-
siedler haben, sondern die Schwierigkei-
ten, die sie verursachen, stehen meist im
Zentrum der Debatten. Häufig werden die
psychischen Belastungen und Krisen, die
mit einer Migration für die Betroffenen
selbst einhergehen, dabei unterschätzt.
Migration ist ein sich über verschiedene
Phasen hinweg entwickelnder Prozess, der
erhebliche psychische Erschütterungen
hervorrufen kann.“30 „Die Migration stellt
eine Veränderung von solchem Ausmaß
dar, dass die Identität dabei nicht nur her-
vorgehoben, sondern auch gefährdet wird.
Der massive Verlust erfasst die bedeut-
samsten und wertvollsten Objekte: Men-
schen, Dinge, Orte, Sprache, Kultur, Ge-
bräuche, Klima, manchmal den Beruf, ge-
sellschaftliche bzw. ökonomische Stellung
usw.. An jedem dieser Objekte haften Erin-
nerungen und intensive Gefühle. Mit dem
Verlust dieser Objekte sind die Beziehun-
gen zu ihnen und manche Anteile des eige-
nen Selbst ebenfalls vom Verlust be-
droht.“31

Dennoch gilt für etwa drei Viertel der
jugendlichen Aussiedlerinnen und Aus-
siedler, „dass sie trotz anfänglicher
Schwierigkeiten mit der Schule und der

emotionalen Befindlichkeit nach ungefähr
vier in Deutschland verbrachten Jahren
keine wesentlichen Probleme mehr ha-
ben. Vergleicht man die Gruppe der nach
einigen Jahren gut integrierten jungen
Aussiedlerinnen und Aussiedler mit de-
nen, die Probleme zeigten, ... (kommt
man) ... zu dem Ergebnis, dass es Unter-
schiede hinsichtlich des Ausgangsrisikos
für misslingende Integration gab: Beson-
dere Risikobelastungen wiesen Jungen
und Mädchen auf, die nur ungern nach
Deutschland gekommen waren, denen die
Kontaktaufnahme zu den Einheimischen
nicht gelang, deren Familien ihnen keinen
genügenden Rückhalt vermitteln konnten,
weil die Eltern selbst unter depressiven
Verstimmungen litten oder sich miteinan-
der nicht verstanden, und Jugendliche, die
die deutsche Sprache nicht beherrschten.
Wenn mehrere dieser Risiken zusammen-
kamen ..., dann verbesserten sich die
Schulleistungen nicht und die jungen Aus-
siedlerinnen und Aussiedler litten unter
depressiven Stimmungen, beides bekann-
te Vorläufer von anderen auffälligen Ver-
haltensweisen wie Kriminalität.“32

Es zeigt sich also, dass nicht alle jun-
gen Menschen aufgrund ihres Status als
Aussiedlerinnen und Aussiedler mit der
Zeit immer mehr gefährdet sind, in sozia-
le Schwierigkeiten geraten oder sich in
Resignation und Frustration verlieren.
Eher das Gegenteil ist der Fall: Viele schaf-
fen es, nach einer Übergangszeit von eini-
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gen Jahren festen Boden unter die Füße zu
bekommen. Diese Erkenntnis ist von gro-
ßer Bedeutung: Sie belegt, dass Einglie-
derungschancen beeinflusst und abhängig
sind von individuellen Dispositionen, Fä-
higkeiten und kulturellen Voraussetzun-
gen einerseits sowie durch die realen und
die subjektiv empfundenen Teilhabechan-
cen am gesellschaftlichen Leben anderer-
seits.

Integration als Soziall agen-

i n t e g r a t i o n  meint das Eingebun-
densein von Migrantinnen und Migranten
in ein konkretes Lebensumfeld in einem
Stadtteil, in die Nachbarschaft, in die Fa-
milie oder auch in die Kirchengemeinde.
Die Frage nach dem Gemeinsamen und
Verbindenden in der Gesellschaft ange-
sichts von Pluralität, Freizügigkeit und
Meinungsvielfalt, Individualisierung,
Globalisierung und Entsolidarisierung,
Ich-AG, Bindungslosigkeit und Werte-
wandel ist die immer wieder an alle neu
gestellte Frage unserer Zeit. Damit kom-
men Aspekte in den Blick, die nicht nur
spezifisch sind für die Arbeit mit Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern bzw. Mig-
rantinnen und Migranten, sondern für so-
ziale Arbeit überhaupt, ja sogar für je-
den Einzelnen in der Gesellschaft.

Integrationsarbeit muss sich also orien-
tieren an der Lebenswelt des Einzelnen,
seinem Umfeld, seinen Zielen.33 Bezogen
auf Integration zielt lebensweltorientierte
soziale Arbeit dann nicht auf Assimilation,

sondern auf die Hilfe dazu, dass Menschen
sich in der Situation und der Umwelt so
zurechtfinden, dass sie im Ausgleich ihrer
Erwartungen und der an sie gestellten For-
derungen leben können. Integration und
die Entwicklung von Methoden und Maß-
nahmen zu deren Unterstützung dürfen
daher nicht aus einer einseitigen, einge-
schränkten Sichtweise, die in aller Regel
die der Aufnahmegesellschaft ist, erfolgen.

Integr ation als Prozess  setzt
dann voraus, dass sowohl das „Eigene“
als auch das „Fremde“ vorurteilsfrei wahr-
genommen wird mit dem Ziel, aus den un-
terschiedlichen Bereichen das einfließen
zu lassen, was dem gemeinsamen Zusam-
menleben und dem gemeinsamen Fort-
kommen förderlich ist. Das wiederum er-
fordert, dass alle das einbringen – und ein-
bringen können –, was sie an eigenen
Möglichkeiten zur Verfügung haben. Es
geht also um  Kompetenzintegration, die
unter Einbeziehung von Kooperations-
partnerinnen und -partnern und Synergie-
effekten unterschiedliche Lebenswelten
weiterentwickelt und damit einander nä-
her bringt.34 Dabei gilt es allerdings zu
berücksichtigen, dass auch Abgrenzung
der Migrantinnen und Migranten von der
umgebenden Aufnahmegesellschaft die –
zumindest vorübergehend oder partiell –
wichtige Integration in den engeren sozia-
len (und von eigenen Landsleuten domi-
nierten) Nahraum bedeuten kann. Da-
durch kann die für die Identität wichtige
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mitgebrachte Tradition gepflegt und im
Übergang von einer alten zu einer neuen
Heimat Sicherheit gewonnen werden. Für
die Integrationsarbeit darf das aber nicht
heißen, an diesem Punkt stehen zu blei-
ben. Alle Beteiligten sind gefordert, die
ihnen zur Verfügung stehenden Möglich-
keiten zur Annäherung auszuschöpfen,
um den Prozess der Integration im allsei-
tigen Interesse fortzuführen. Bei der Be-
stimmung des Begriffs „Integration“ kann
es also letzten Endes auf keiner Seite da-
rum gehen, den Menschen in der einen
oder in der anderen „Schublade“ unterzu-
bringen, sondern im Bewusstsein mög-
licherweise unvereinbarer und doch sich
ergänzender Dimensionen diese Span-

nung auszuhalten und im wechselseitigen
Prozess die jeweils eigenen Handlungs-
kompetenzen des Einzelnen anzuerken-
nen, sie aufzugreifen, seine Ressourcen zu
nutzen und ihn zu fördern. Die Differenz
zwischen Systemintegration und Sozial-
lagenintegration, aber auch zwischen der
persönlichen Handlungskompetenz und
den beiden genannten Integrationsfor-
men ist dabei gewissermaßen der Motor
für die Ausgleichsleistung des Einzelnen,
die notwendig ist für den permanenten
Integrationsprozess.

Integration erhält damit eine dynami-
sche, sich ständig aktualisierende Kom-
ponente, die ansetzen muss an der jewei-
ligen Lebenswelt des einzelnen Menschen.
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Hier kommt es also darauf an, Vertrauen zu
schaffen – und zwar bei Migrantinnen und
Migranten wie bei Einheimischen – und in-
terkulturelle Kompetenzen zu fördern, die
„beschrieben werden mit Empathie, Rol-
lendistanz und Ambiguitätstoleranz, also
der Fähigkeit, Ungewissheit, Unsicherheit,
Fremdheit, Nichtwissen und Mehrdeutig-
keit auszuhalten, sowie kommunikativen
Kompetenzen, zu denen etwa zählt, Kon-
flikte auszuhandeln“.35 Im Zentrum der
Bemühungen steht dabei der jeweilige
Mensch als eigene Persönlichkeit mit sei-
ner Identität, seinen jeweiligen Bedürfnis-
sen, aber auch Kompetenzen.

Zusammenfassend lassen sich die we-

sentlichen Rahmenbedingungen für eine
persönlichkeitsorientierte und identitäts-
stiftende Integration in folgenden Thesen
formulieren:
• Integration ist ein kontinuierlicher Pro-
zess des Handelns
• Integration ist ein wechselseitiger Prozess
• Integration setzt gegenseitige Lern- und
Entwicklungsbereitschaft  voraus
• Integration heißt auch Erhalt kultureller
Wurzeln und traditioneller Werte
• Integration heißt Förderung von Indivi-
dualität und Identität
• Integration braucht Zeit und Unterstützung
• Integration braucht Räume und mensch-
liche Nähe.

III.  Seelsorge mit Aussiedlerinnen und
Aussiedlern im Bistum Hildesheim

III.1 Rahmenbedingungen

I m  „ R a h m e n ko n z e pt  f ü r  die Aus-
siedlerseelsorge der Deutschen Bischofs-
konferenz“36 wird unter Aussiedler-
seelsorge die „pastorale Sorge der katho-
lischen Kirche für die Menschen verstan-
den, die als Aus- und Spätaussiedler seit
Ende der achtziger Jahre des 20. Jahrhun-
derts nach Deutschland gekommen sind“37,

weil sie sich aus einem Bündel von ethni-
schen, religiösen oder wirtschaftlichen
Gründen veranlasst sahen, ihre bisherigen
Siedlungsgebiete – heute überwiegend in
den Ländern der ehemaligen Sowjetunion
– zu verlassen.

Die Deutsche Bischofskonferenz hat
die Frage der Seelsorge für Aussiedlerin-
nen und Aussiedler zum einen hoch-
rangig in ihre Pastoralkommission einge-
bunden und eine beratende ständige Ar-
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beitsgruppe dazu eingerichtet, zum ande-
ren ist ein Beauftragter für die Seelsorge
für katholische Deutsche aus Russland mit
einem kleinen Mitarbeiterstab für zent-
rale Materialien, Kontakte, Vernetzung,
Fortbildung (wie z. B. Studientagungen)
und zentrale Veranstaltungen (wie z. B.
Wallfahrten) zuständig.

Die Aussiedlerinnen und Aussiedler
katholischen Glaubens, um die es in die-
ser Untersuchung geht, machen heute
etwa 17% aller Aussiedlerinnen und Aus-
siedler aus den ehemaligen GUS-Staaten
aus und fallen dabei als Deutsche vom
Grundsatz her unter die Cura Ordinaria der
katholischen Pfarrgemeinden ihres jewei-
ligen Wohnortes. In Anerkenntnis jedoch
ihrer besonderen Lebenslagen schlägt die
Deutsche Bischofskonferenz einige be-
sondere Maßnahmen zur Begleitung einer
Eingliederung in die Pfarrgemeinden vor,
die letztlich eine Überführung in die Cura
Ordinaria sicherstellen helfen sollen. Im
Wesentlichen geht es dabei um die Förde-
rung der Beheimatung der sog. Russland-
deutschen in der hiesigen Gesellschaft,
insbesondere in den katholischen Pfarr-
gemeinden vor Ort, und die Anwalts-
funktion für Aussiedlerinnen und Aussied-
ler in Staat, Kirche und Gesellschaft.

Das Bistum Hildesheim hat sich die-
sem Verständnis von Aussiedlerseelsorge
angeschlossen. Bereits 1991 wurde ein
Diözesanbeauftragter für die Aussiedler-
(und Vertriebenen-)seelsorge mit ähnli-

chen Zielsetzungen und Aufträgen beru-
fen. Ihm zur Seite steht die Hauptab-
teilung Pastoral des Bischöflichen Gene-
ralvikariates, zum einen durch die beson-
dere Einbindung der Frage in ihre Struktu-
ren und Inhalte, zum anderen durch die Ein-
setzung einer eigenen Arbeitsgruppe zur
Begleitung und Weiterentwicklung der Aus-
siedlerseelsorge im Bistum. Der Diözesan-
und viele Orts- und Kreiscaritas-Verbände
treten vor allem mit ihren sozial-caritativen
Kompetenzen und Ressourcen aktiv hinzu.

Dieses Engagement von Pastoral und
Caritas ist besonders zu sehen vor dem
Hintergrund zweier Grunddaten aller pas-
toralen Arbeit im Bistum Hildesheim: Zum
einen ist es mit ca. 33.000 km2 Fläche ei-
nes der beiden größten Bistümer Deutsch-
lands. Zum anderen ist es mit durch-
schnittlich 12,5% Katholiken im Verhältnis
zur Gesamteinwohnerzahl eindeutig ein
Diasporabistum. Beide Daten implizieren
gerade auch für die Seelsorge mit Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern die bekann-
ten ambivalenten Auswirkungen von Ent-
fernung und Nähe, Vereinzelung und Ge-
meinschaft in größeren pastoralen Räu-
men in einer mobilen Gesellschaft.

Die Verantwortlichen im Bistum Hildes-
heim arbeiten dabei seit Jahren eng mit
dem Beauftragten der Deutschen Bischofs-
konferenz im Sinne gegenseitiger Informa-
tion und Bereicherung zusammen. Einige
Maßnahmen des Bistums (z. B. diözesane
Begegnungstage) fanden auch Beachtung
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auf Bundesebene. Die Idee des Bistums,
den Stand und die Perspektiven der Seel-
sorge mit Aussiedlerinnen und Aussiedlern
zu untersuchen, findet Interesse und Betei-
ligung über das Bistum hinaus.

Insgesamt gibt es im Bistum Hildes-
heim seit mehr als zehn Jahren einen in-
haltlich und strukturell geklärten Rahmen
für die Seelsorge für Aussiedlerinnen und
Aussiedler mit den von der Deutschen
Bischofskonferenz benannten Aufgaben
und Zielen, der vor allem auf eine subsidi-
äre Unterstützung und Begleitung der
Pfarrgemeinden in einer ihrer genuinen
Seelsorgeaufgaben abgestellt ist. Bisher
dabei beschrittene Wege – ihre Erfolge
und Misserfolge – werden im Folgenden
im Sinne einer Praxisreflexion dargestellt.

III.2 Bisherige Wege

D e m  D i ö z e s a n b i s c h o f ,  Dr. Josef
Homeyer, liegt die Seelsorge für Aus-
siedlerinnen und Aussiedler sehr am Her-
zen. Die Deutschen aus Polen und den frü-
heren GUS-Staaten mit ihren Schätzen an
Glaube, Religion und Frömmigkeit in den
Gemeinden aufzunehmen und sie in Zeiten
pastoraler Umbrüche in die Gemeindeent-
wicklung zu integrieren, ist ihm ein be-
sonderes Anliegen verbunden mit dem
Wunsch, Hilfe zum Einleben in Deutschland
insgesamt zu geben. Seit über zehn Jahren
widmet sich deshalb die Bistumsleitung in

vielfältigen Bemühungen mit Hilfe der
Hauptabteilung Pastoral und des Diöze-
san-Caritasverbandes mit ihren nachge-
ordneten Gliederungen dieser Aufgabe. In
der Logik der Zuwanderungsentwicklung in
den letzten Jahren liegt dabei der Schwer-
punkt fast ausschließlich bei den Deut-
schen aus den früheren GUS-Staaten.

Bei allen Maßnahmen spielten und
spielen die ständige und fruchtbare Koo-
peration zwischen Bistum und der Zentral-
stelle der Deutschen Bischofskonferenz in
Königstein sowie innerhalb des Bistums
besonders zwischen Pastoral und Caritas
eine unabdingbare Rolle.

Die Hauptabteilung Pastoral hat im
Wesentlichen pastorale Begleitung, Zu-
rüstung, Vernetzung und Begegnung an-
geboten durch die Ernennung eines Diöze-
san-Beauftragten für die Aussiedlerseel-
sorge und die Installierung einer Arbeits-
gruppe einerseits sowie pastorale Hilfen
andererseits. Diese bestanden speziell in
der Vernetzung und Begleitung der Multi-
plikatoren, Engagierten und Interessier-
ten durch Information, Studien- und Aus-
tauschtage, in katechetischen Hilfen so-
wie zwei Situationserhebungen 1992 und
1999. Außerdem fanden 1999 und 2001
zwei diözesane Begegnungstage statt.
Insbesondere die Ernennung eines eige-
nen Beauftragten brachte der Seelsorge
für Aussiedlerinnen und Aussiedler im Bis-
tum und in der Außenvertretung eine insti-
tutionelle und inhaltliche Aufwertung.
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Dem Beauftragten zur Seite stand bislang
eine Arbeitsgruppe, die zuständig war für
die Planung, Durchführung und Reflexion
von Maßnahmen. Beide wurden in ihrem
begleitenden und impulsgebenden Han-
deln von den Engagierten in Pastoral und
Caritas dankbar angenommen, stießen
jedoch immer wieder an systemische und
inhaltliche Grenzen, insbesondere in Be-
zug auf die Vielfalt und Eigenheiten der
Lebenswelten der Aussiedlerinnen und
Aussiedler, die Konkurrenz etlicher,
gleichzeitig zu bewältigender pastoraler
Themen im Bistum und die Situation des
Umbruchs und der Neustrukturierung der
Pastoral im Bistum insgesamt.

Ein nicht zu unterschätzender Erfolg war
– unterstützt durch den mit der Seelsorge
für katholische Deutsche aus Russland Be-
auftragten der Deutschen Bischofskon-
ferenz in Königstein – die Sammlung, Sich-
tung und Bereitstellung pastoraler und ka-
techetischer Medien aus vielen Bereichen
und Ebenen. Eine mehrfach aktualisierte
Medienliste für das Bistum – ein Ergebnis
der subsidiären Arbeit des Beauftragten
und der Arbeitsgruppe – fand als den Bedarf
treffende Unterstützung für die entspre-
chende Arbeit vor Ort hohe Akzeptanz.

Ein durchgängiges Anliegen war die Be-
gleitung und Vernetzung von Engagierten
und Interessierten in der Seelsorge mit Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern. Dem diente
vor allem das Angebot, Ansprechpartnerin-
nen und Ansprechpartner in den Dekanaten

des Bistums zu benennen, diese mit Infor-
mationen zu versorgen und zu Austausch
und Bildungsimpulsen zu vernetzen. Grund-
lage dazu bildeten diverse Treffen, die am
Beginn der Arbeit mit Aussiedlerinnen und
Aussiedlern zur Situations- und Bedarfs-
klärung hilfreich waren, aber über diesen
Startimpuls nicht weiter trugen. Ein neuer
Ansatz im Blick auf die Deutschen aus Russ-
land über einen Studientag „Seelsorge mit
russlanddeutschen Aussiedlern – pastorale
und caritative Aspekte“ 1999 brachte einen
ähnlichen Anfangserfolg, aber schon das
zweite Studientagsangebot im folgenden
Jahr fiel auf Grund einer zu geringen An-
meldezahl aus und wurde nicht wiederholt.

E i n e  e rs t e  U n t e r s u c h u n g  zur
Seelsorge für Aussiedlerinnen und Aus-
siedler im Bistum Hildesheim mit dem
Schwerpunkt „Aussiedler aus Polen“ wur-
de 1992 von der Hauptabteilung Pastoral
und dem Diözesan-Caritasverband durch-
geführt.38 Sie brachte grundlegende Er-
kenntnisse für die Erfordernisse und Chan-
cen, zeigte zugleich aber auch die Grenzen
pastoraler und caritativer Arbeit und mach-
te die hohe Bedeutung von Beziehungsar-
beit als deren Voraussetzung und zugleich
Träger klar.

Eine zweite Untersuchung der Haupt-
abteilung Pastoral 1998/9939 zur Aus-
siedlerseelsorge im Bistum Hildesheim
mit dem ausschließlichen Schwerpunkt
„Aussiedler aus Russland“ war weniger
grundsätzlich als pragmatisch angelegt
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mit dem Ziel, die Situation zu erheben und
das Maß erforderlicher und sinnvoller Hil-
fe festzustellen. So kam denn auch eine
Fülle von Problem- und Praxisbeschrei-
bungen zusammen, ergänzt durch konkre-
te Unterstützungswünsche und -vor-
schläge.40 Diese gaben dem Beauftragten
und der Arbeitsgruppe zum einen Hinwei-
se für eine bedarfsorientierte Unterstüt-
zung durch Material und Anregungen, zum
anderen entstand daraus die – im Nach-
hinein als wenig erfolgreich zu beurteilen-
de – Praxis von Studien- und Vernetzungs-
treffen auf Bistumsebene.

Zwei diözesane Begegnungstage

fanden 1999 in Wolfsburg und 2001 in Salz-
gitter statt. Ihr Anliegen war es, den Aus-
tausch und das Zusammentreffen sowohl
zwischen einheimischen Gemeindemit-
gliedern und Aussiedlerinnen und Aus-
siedlern als auch mit dem Diözesanbischof
Dr. Josef Homeyer und dem Bischof von
Nowosibirsk, Josef Werth S.J., zu ermögli-
chen. Nahm an der ersten Begegnung noch
eine befriedigende Anzahl Interessierter
teil, so fehlte es beim Folgetreffen vor al-
lem an einheimischen Gemeindemitglie-
dern. Dies scheint im Blick auf die Integ-
rationsfrage symptomatisch für die Bezie-
hung zwischen Gemeinde und Aussiedler-
innen und  Aussiedlern zu sein, denn Letz-
tere waren für die kulturellen Elemente
ihres Herkunftslandes und die Begegnung
mit ihren Bischöfen sehr dankbar.

Innerhalb der Diözese Hildesheim en-

gagieren sich Orts- und Kreiscaritasver-
bände in der Integrationsarbeit in unter-
schiedlichem Ausmaß. Konnten Anfang
der neunziger Jahre noch in 15 Städten und
Landkreisen spezifische Caritasberatungs-
dienste für Aussiedlerinnen und Aussied-
ler angeboten werden (allgemeine Aus-
siedlerberatung und Jugendgemeinschafts-
werke mit der Zuständigkeit für jugendli-
che Aussiedlerinnen und Aussiedler von
12 – 27 Jahren), so reduzierte sich das An-
gebot aufgrund drastisch zurückgehender
öffentlicher Mittel auf 8 Caritasberatungs-
dienste einschließlich der Caritasstelle im
Grenzdurchgangslager Friedland. 41

Neben individueller Beratung und Un-
terstützung liegt ein deutlicher Arbeits-
schwerpunkt auf der Organisation und
Durchführung von lebensorientierten Pro-
jekten und Maßnahmen zur Integration.
Diese Aktivitäten umfassen z.B.:
• stadtteil-/gemeindebezogene Projekte
unter Beteiligung von Aussiedlerinnen
und Aussiedlern und Einheimischen
• Sprachkurse
• kulturelle Veranstaltungen
• Hausaufgabenbetreuung für Kinder
• Freizeitangebote
• (Kurs-)Angebote mit lebenspraktischen
und religiösen Inhalten
• Aufbau von unterschiedlichen Gruppen
mit dem Ziel der Förderung der Selbst-
hilfepotentiale
• Öffentlichkeitsarbeit

A l s  Fa z i t  d e r  bisherigen Bemü-
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hungen im Bistum Hildesheim ist festzu-
halten, dass viele Wege beschritten und
vieles versucht wurde. Waren jedoch die
Bemühungen immer die richtigen? Sind die
Integration in die Gemeinden und die Hil-
fe zum Leben geglückt? Sowohl in der Pas-
toral als auch in der Caritas bleiben diese
Fragen letztlich offen.

Nach den vielfältigen Aktionen, ambi-
valenten Erfahrungen und kaum erfüllten
Erwartungen einer weitreichenden Integ-
ration hat sich das Bistum entschlossen,
vor weiteren Maßnahmen zunächst inne-
zuhalten und den Ist-Stand in der Seelsor-
ge für russlanddeutsche Aussiedlerinnen
und Aussiedler in unserem Bistum durch
eine Untersuchung zu beleuchten und auf
der Grundlage dieser Reflexion neue Per-
spektiven zu entwickeln.

III.3 Neuere Erfahrungen

Eine neuerliche Erhebung  im Bis-
tum Hildesheim zu Beginn des Jahres
2003 untersuchte praxisrelevante Fragen
zur Integration von Aussiedlerinnen und
Aussiedlern, insbesondere Versuche und
Modelle in der Arbeit vor Ort. Die Befra-
gung war angelegt als gezielte, qualitati-
ve Abfrage von Erfahrungen in bestehen-
den Zusammenhängen und wandte sich
an 9 Beratungsstellen der Caritas vor Ort
und 7 z.T. mit diesen kooperierende Ge-
meinden im Bistum Hildesheim.

Markant zeigt der Rücklauf der Befra-
gung der Aussiedlerberatungsdienste und
ausgewählter Pfarrgemeinden, dass die
Arbeit mit und für Aussiedlerinnen und
Aussiedler im Bistum Hildesheim inner-
kirchlich unter dem sozialarbeiterischen
Blickwinkel meist in Erstverantwortung der
Beratungseinrichtungen – hier fast durch-
gängig der Beratungsstellen der Caritas –
gesehen wird: 8 der 10 eingegangenen Fra-
gebögen wurden von Beratungsstellen be-
antwortet, je einer von einer Kirchenge-
meinde und einem Jugendprojekt einer Kir-
chengemeinde. In einem weiteren Fall wur-
den die Fakten nicht schriftlich, sondern im
Auswertungsgespräch erhoben. An diesem
Gespräch nahmen sowohl die verantwortli-
chen Caritasmitarbeiterinnen und -mitar-
beiter als auch der Gemeindepfarrer teil.
Aus guter Kenntnis der Verhältnisse vor Ort
darf jedoch vorausgesetzt werden, dass bei
einer weiteren Caritas-Beratungsstelle die
Antworten in gründlicher Abstimmung mit
der eng kooperierenden Kirchengemeinde
vor Ort ermittelt wurden42, sodass auch
deren Sichtweisen in die Ergebnisse einge-
flossen sind.

In einer besonderen Situation bezüg-
lich der Beratung und Betreuung wie auch
der Seelsorge befindet sich die Beratungs-
stelle im Grenzdurchgangslager Friedland.
Der Aufenthalt der Aussiedlerinnen und
Aussiedler im Lager beträgt 3–5 Tage. Hier
waren aufgrund dieser kurzen Verweil-
dauer  weder sozialarbeiterische noch
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gemeindliche Projekte oder Impulse mit
einem längerfristigen Ansatz zu erwarten.
Dennoch wird im Grenzdurchgangslager
Friedland Wert gelegt auf öffnende Erst-
kontakte durch die Begrüßung im Gottes-
dienst oder durch regelmäßige Besuche
im Lager sowie auf die Möglichkeit, Bera-
tungsangebote in Anspruch nehmen zu
können. Außerdem bestehen seitens der
Caritas Einrichtungen wie der Jugendclub
„Kakadu“ oder der „Miniclub“ für Kinder
und Jugendliche.

Die durchgeführte Erhebung ist also
keineswegs repräsentativ im Bezug auf
Aktivitäten und Maßnahmen mit Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern in allen 350
Gemeinden des Bistums Hildesheim. Es
lassen sich jedoch wohl begründete Aussa-
gen treffen über die Arbeit von Caritas-Be-
ratungsstellen und Gemeinden, die für die
Beratung und/oder Seelsorge mit Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern zuständig
sind. Dabei bietet sich ein vielfältiges
Spektrum an durchgeführten Maßnahmen.

Die Antwortenden selbst waren über-
wiegend hauptamtliche oder hauptberuf-
liche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit
beruflicher entsprechender Qualifikation
im Bereich Sozialwesen, was nicht über-
rascht: Die Unterstützung zur Bewältigung
des Alltags, für die ein hoher Bedarf sei-
tens der Aussiedlerinnen und Aussiedler
besteht, ist in erster Linie in der institutio-
nalisierten Zuständigkeit der Beratungs-
stellen durch ausgebildetes und fachlich

qualifiziertes Personal angesiedelt. Auch
unter seelsorgerischen Aspekten liegt ein
wesentlicher Zugang zur Arbeit auf der
Bewältigung sozialer Lebenslagen.

Als Befund ergibt  sich aus der Ab-
frage der Inhalte der Beratungen eine weit
höhere Bedeutung der praktischen Hilfe zur
Lebensbewältigung gegenüber religiöser Un-
terweisung und Einbindung. Sie spiegelt sich
in den Antworten auf die Frage, mit welchen
Problemen und Fragestellungen Aussiedler-
innen und Aussiedler in die Beratungsstellen
kommen, wider. Die überwiegende Mehrheit
der befragten Beratungsstellen nannten in
unterschiedlichen Gewichtungen und Zusam-
menhängen als Schwerpunkte ihrer Arbeit die
Beratung und Betreuung in Existenzfragen,
also die Hilfe in Berufs- und Schulangelegen-
heiten, bei der Wohnraumversorgung, beim
Existenzaufbau und in Geldangelegenheiten.
Hinzu kamen durchgängig Sprachprobleme,
häufig Orientierungsschwierigkeiten in der
neuen Gesellschaft und fehlende Freizeit-
kompetenz. Die Probleme mit der deutschen
Sprache schlugen sich insbesondere nieder
in Schwierigkeiten mit Behörden, Rechtsfra-
gen, Beantragung von Sozialleistungen,
Krankenkassen und dem damit verbundenen
Ausfüllen von entsprechenden Formularen.
Weiter benannt wurden Probleme in der Fami-
lie wie Eheprobleme, Probleme in der Kinder-
erziehung, Generationsprobleme, Schwan-
gerschaftsberatung, Erziehungsfragen, aber
auch Fragen der Familienzusammenführung
wie Aufnahme von Familienangehörigen,
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Trennung von Familien und das Zurücklassen
von Angehörigen im Herkunftsland. Benannt
wurden auch Sucht- und Drogenprob-
lematiken sowie Gewalt und Kriminalität.

Die Bedeutung religiöser,  spiri-
tueller Beratung und katechetischer Beglei-
tung dagegen scheint für die Aussiedler-
innen und Aussiedler aus der ehemaligen
Sowjetunion selbst von geringer Bedeu-
tung43 zu sein. Ähnliche Ergebnisse lieferte
schon die im Jahr 1999 durchgeführte Befra-
gung44. Allerdings relativiert sich dieser Ein-
druck, wenn man mögliche Ursachen einbe-
zieht: Der mangelnde Bezug zur Kirche und
das scheinbare Desinteresse beruhen we-
nigstens zum Teil auf der mangelnden Kom-
patibilität der Begrifflichkeiten im Bezug auf
religiöse Erfahrungen, was nicht zwangsläu-
fig etwas über religiöse Erfahrungen selbst
aussagt. Der römisch-katholische Ritus ist
fremd und muss erst im Horizont der eige-
nen Erfahrung gedeutet werden.45 So be-
richtete der Pfarrer einer Gemeinde in Bre-
men von einer tiefen Religiosität mancher
junger Menschen, die aber erst im intensi-
ven Trau- oder Taufgespräch deutlich wur-
den – und da auch erst, nachdem man sich
im Gespräch über Alltagserfahrungen und
Werthaltungen eine gemeinsame Verständi-
gungsebene erarbeitet hatte. Gleichwohl
zeigte sich, dass westliche Kirchentradi-
tionen, Symbole, Handlungen und der ge-
meindliche Alltag zunächst als fremd emp-
funden wurden, weil Aussiedlerinnen und
Aussiedler ihre eigenen Erfahrungen in den

vorgegebenen Formen und Strukturen nicht
finden und nicht ausdrücken konnten. Die
Distanzierung vom Gemeindeleben sowie
fehlende kulturelle Begegnung sind die Fol-
ge, allenfalls der Gottesdienstbesuch bietet
trotz der nicht vertrauten Formen vagen
Kontakt.

In Bezug auf die Großelterngeneration
der Aussiedlerinnen und Aussiedler bietet
der Umgang mit dieser Diskrepanz auch
eine Chance: Gerade die älteren Generatio-
nen – und hier insbesondere die Frauen –
haben in ihrer Geschichte große Verantwor-
tung für die Glaubensweitergabe übernom-
men. Vielfach haben die Großmütter in einer
priesterlosen Umgebung eine Art Vorsitz bei
häuslichen Zusammenkünften geführt. Aus
dieser Erfahrung sowie der lange gepflegten
Tradition erwuchs häufig ein Selbstbe-
wusstsein, das manchmal auch die Notwen-
digkeit der eigenen Integration in eine be-
stehende Gemeinde in den Hintergrund
rückt. Allerdings können gerade diese älte-
ren Menschen – wenn sie zur Mitarbeit ein-
geladen und gewonnen werden – eine wich-
tige Brückenfunktion und Vermittlerrolle für
die Integration übernehmen.

In der Fr age,  was in der Seelsorge
mit Aussiedlerinnen und Aussiedlern für
besonders wichtig gehalten werde, lassen
fast alle Rückmeldungen den Schluss zu,
dass praktische Beratung und Orientie-
rungshilfen in den jeweiligen Lebenslagen
und genannten Problembereichen ein-
schließlich der Beherrschung der deutschen
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Sprache sowie die Auseinandersetzung mit
deutschen Werten und Normen für beson-
ders wichtig gehalten werden. Zur Schaffung
eines Erstkontaktes waren hierfür – so die
Erfahrungen – in erster Linie die persönliche
Ansprache und niedrigschwellige Einstiegs-
angebote nötig, die aber längerfristig das
Ziel von Vermittlung der Hilfe zur Selbsthilfe
verfolgen. Hohe Bedeutung für die Pastoral
hat aus Sicht der Befragten weiterhin die Ak-
zeptanz des Anders-Seins der Aussiedlerin-
nen und Aussiedler durch die Gemeinden,
die Anbahnung von persönlichen Kontakten,
die Einbindung in Gemeinschaften, das
Schaffen von geschützten Räumen zum Aus-
tausch und zum Kennenlernen, aber auch
zum Erinnern, die Schaffung von Netzwerken
und Anlaufstellen und letzten Endes die
Gründung eines Gefühls des Zuhause-Seins.

I m  E r g e b n i s  i s t  festzuhalten,
dass eine gelingende Integration nur auf
der Basis einer existenziellen  Grund-
sicherung – nicht nur im finanziellen Sinne
– und Grundorientierung, verbunden mit
dem Spracherwerb, erfolgen kann. Dazu
bedarf es einer Ausweitung der Möglich-
keiten zur professionellen Erstberatung
und zur fachlich qualifizierten Begleitung.
Das wiederum bedeutet nicht zwangsläu-
fig die Neueinstellung von Personal. Viele
Menschen in den Gemeinden besitzen
aufgrund ihrer persönlichen und berufli-
chen Orientierungen spezifische Fähigkei-
ten, die sie auf ehrenamtlicher Basis ein-
zusetzen bereit sind. Dadurch entstehen

neben der unmittelbaren Hilfe auch per-
sönliche Kontakte, die einen anderen Stel-
lenwert haben als im Verhältnis zwischen
Beratungsstelle und „Klienten“ und somit
die Integration befördern können.

Zugleich ist es notwendig, durch Erst-
kontakte und persönliche Ansprache die
Akzeptanz für die Aussiedlerinnen und Aus-
siedler nicht nur im Beratungsalltag, son-
dern auch innerhalb der Pfarrgemeinde zu
erhöhen. Entsprechend sind die konzeptio-
nellen Ansätze der Beratungsstellen auch
darauf ausgerichtet, Kontakte zwischen Aus-
siedlerinnen und Aussiedlern und Einheimi-
schen zu fördern bzw. Aussiedlerinnen und
Aussiedler verstärkt in die Gemeinde einzu-
binden. Weiter versuchen die Beratungs-
institutionen, Gemeindemitglieder für aus-
siedlerspezifische Fragen und Probleme zu
sensibilisieren und darüber hinaus die zu-
nächst empfundene Fremdheit der Aussied-
lerinnen und Aussiedler als kulturelle Berei-
cherung wahrzunehmen. Hemmend wirken
sich dabei immer wieder fehlendes Wissen
umeinander, beiderseitige Verständigungs-
schwierigkeiten und Unsicherheiten aus.

D e r  B e z u g  v o n  Aussiedlerinnen
und Aussiedlern zu katholischen Kirchen-
gemeinden bleibt in der Regel dennoch
prob-lematisch. Die spärlichen Nennungen
zum Gemeindebezug in der aktuellen Be-
fragung wie auch bei früheren Ergebnis-
sen46 zeigen, dass Aussiedlerinnen und
Aussiedler nur lockere kirchliche Kontakte
haben und kaum am Gemeindeleben au-
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ßerhalb der Gottesdienste teilnehmen.
Ganz besonders gilt diese Aussage für jun-
ge Aussiedlerinnen und Aussiedler. Wäh-
rend Ältere ein Grundwissen an (katholi-
schen) Glaubenstraditionen mitbringen,
fehlt jungen Menschen fast jeder Bezug.
Dieser Sachverhalt ist bedingt durch un-
klare, fremde oder gänzlich verloren ge-
gangene kirchliche Orientierungen, wie wir
sie in unseren Gemeinden noch kennen,
sowie durch Inkompatibilität von eigenen
Erfahrungen und vorgefundenen Struktu-
ren. Religiöse Traditionen und entspre-
chende Sozialisation sind geprägt von den
Jahren der kirchlichen Isolation unter kom-
munistischer Herrschaft, es fehlt vielfach
die Kenntnis unserer religiösen und kirch-
lichen Gepflogenheiten. Nicht vergessen
werden darf dabei, dass auch auf Seiten
der einheimischen Bevölkerung der Blick
für die Sorgen und Nöte oder aber einfach
für die Tatsache, dass „Neue“ in der Pfarr-
gemeinde auftauchen und angesprochen
werden wollen, geschärft werden muss.
Die helfende Hand und die persönliche
Ansprache signalisieren das Willkommen-
Sein – ihr Fehlen führt meistens zum Rück-
zug auch kontaktfreudiger Menschen.

Insbesondere Jugendliche – egal wel-
cher Nationalität oder Herkunft – befinden
sich in einem gesellschaftlichen Umfeld,
das insgesamt von abbrechenden Glau-
bens- und Kirchenerfahrungen geprägt ist:
Integration in eine westliche, säkulare
Gesellschaft kann dann auch Integration in

eine immer kirchenferner werdende Ge-
sellschaft bedeuten.47 „Normalität ist die
ethnisch-kulturelle Heterogenität – übri-
gens nicht nur heute, sondern auch in der
Vergangenheit. National-homogene Ge-
sellschaften waren stets eher eine Fiktion
als Faktizität. Hinzu kommt, dass die Men-
schen heute nicht einmal mehr ideologisch
in stabilen gesellschaftlichen Integrations-
formen (Nation, Beruf, Familie etc.) leben.
Vielmehr erodieren viele ökonomische,
moralische, normative und gesellschaftli-
che Verbindlichkeiten.“48 Vor allem junge
Menschen – sowohl einheimische Jugend-
liche als auch solche mit Migrationser-
fahrung – finden sich daher auch immer
seltener in Gottesdiensten, christlichen Ju-
gendverbänden und Jugendgruppen oder
bei Gemeindeaktivitäten.

Z u r  Ve r a n s c h a u l i c h u n g  d e r

erhobenen Fakten fragte die Untersu-
chung abschließend nach gelungenen und
nicht gelungenen Kontakten und Bezie-
hungen zu Aussiedlerinnen und Aussied-
lern, jeweils unterteilt in die drei Bereiche
Liturgie und Gottesdienst, Verkündigung
und Katechese sowie Diakonie, Caritas,
Sozialarbeit. Erwartungsgemäß erfolgten
die häufigsten Nennungen im zuletzt ge-
nannten Bereich. Nur eine Rückmeldung -
einer der Fragebögen aus einer Gemeinde
– machte dagegen Angaben zur Durchfüh-
rung katechetischer Projekte, was darauf
hinweist, dass dieser Bereich explizit dem
Kompetenzbereich der Pfarrgemeinde und
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den dort tätigen Hauptberuflichen, Haupt-
amtlichen und Ehrenamtlichen zugeord-
net wird. Interessant ist die Tatsache, dass
zwei der Caritas-Beratungsstellen wie
auch die zugehörigen Gemeinden beson-
dere Erfahrungen aus dem liturgischen-
gottesdienstlichen Bereich beschreiben.
Diese Beobachtung kann darauf hinwei-
sen, dass der Gottesdienst oder andere
liturgische Feiern in der Pfarrgemeinde
eine Verbindung zwischen Sozialarbeit
und Seelsorge herstellen oder zumindest
befördern können, wenn die Anliegen der
Beteiligten adäquat aufgegriffen, zur
Sprache gebracht und – besonders wich-
tig! – danach auch weitergeführt wer-
den.49

Zusammenfassend lassen sich die
oben beschriebenen Erfahrungen in fol-
genden Thesen bündeln:

• Der Bedarf an Unterstützung ist seitens
der Aussiedlerinnen und Aussiedler hoch,
insbesondere an Angeboten zur konkre-
ten Lebensbewältigung.
• Die Bereitschaft zur Integration ist sei-
tens der Aussiedlerinnen und Aussiedler
in der Regel groß. Diese ist aber nur als
beidseitiger Prozess zwischen ihnen und
einheimischer Bevölkerung erreichbar.
• Gemeinden und caritative Einrichtungen
sind bestrebt, ihrem christlichen Auftrag
gerecht zu werden, bedürfen jedoch der
Hilfestellung.
• Es herrscht eine gewisse Unsicherheit
auf beiden Seiten, wie man aufeinander
zugehen soll.
• Glaubens- und Kirchenerfahrung unter-
scheiden sich sehr. Es herrscht eine gewis-
se Sprachlosigkeit im Austausch über re-
ligiöse und spirituelle Fragen.

IV.  Perspektiven

„Migration wird ... auf unabsehbare Zeit
eine Herausforderung an die Pastoral der
Kirche bleiben“50, was zugleich eine Schwer-
punktsetzung für die Gesamtpas-toral be-
deutet.

Nach der Untersuchung der Lebensla-
gen und der Betrachtung bisheriger An-
strengungen zur Aussiedlerseelsorge im
Bistum bleibt abschließend die Frage nach

Konsequenzen und Perspektiven. Die fol-
genden Thesen und die anschließenden
praktischen Handlungsansätze sind Vor-
schläge und bleiben deshalb sowohl auf
der Reflexionsebene wie auch auf der
methodologisch-praktischen Ebene allge-
mein. Sie verfolgen dabei das Ziel, auf Bis-
tums- wie auf Gemeindeebene Diskussio-
nen anzustoßen und Anregungen zum
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IV.1 Thesen

1. Aussiedlerseelsorge ist Teil einer Pas-
toral für Migrantinnen und Migranten
Aussiedlerinnen und Aussiedler sind eine
äußerst inhomogene Gruppe, deren fakti-
sche Problemlagen sich weitestgehend mit
denen anderer Migrantinnen und Migranten
decken. Unter Berücksichtigung eines breit
gefassten, lebensweltorientierten Integra-
tionsbegriffs ist es daher angebracht, Aus-
siedlerinnen und Aussiedler nicht als Gruppe
im engeren Sinne einer besonderen rechtli-
chen Zuordnung zu begreifen, sondern als
Zugehörige zum Gesamt der Menschen mit
Migrationshintergrund mit entsprechenden
Erfahrungen und Bedürfnissen.

Dabei ist durchaus der Blick zu richten
auf die Spezifika der Zielgruppe im Sinne
einer Lebenslagenorientierung und in Ab-
grenzung zu Versuchen der Vereinheitli-
chung und Nivellierung. Es geht aber da-
rum, den Dienst am Nächsten abzulösen
von einer ausschließlichen Fachversor-
gung durch Spezialisten und Beauftragte
mit eng abgegrenztem Zuständigkeits-
bereich und ihn wieder dort zu verankern,
wo der diakonische Auftrag sich in solidari-
schem Handeln niederschlagen muss: in

der Gemeinde. Es ist also bei der Entwick-
lung neuer Perspektiven für die Pastoral mit
Aussiedlerinnen und Aussiedlern nicht be-
absichtigt, diese Pastoral aufzugeben und
Aussiedlerinnen und Aussiedler sich selbst
zu überlassen. Es geht vielmehr darum,
analoge Problemfelder bei Menschen mit
Migrationshintergründen in unterschiedli-
chen Kategorien zu vernetzen und dabei die
bestehenden Gemeinden und Gemeinschaf-
ten in ihre ureigene Verantwortung zu neh-
men im Sinne einer sozialräumlichen, nach-
barschaftlichen Gemeindeseelsorge, die
die kulturelle Vielfalt zusammenführt und
dabei Gemeinschaft – Koinonia – bildet und
fördert.

Aussiedlerseelsorge ist also

Teil einer Migrantenseelsorge. Entschei-
dend ist daher nicht die Frage nach Natio-
nalität und Herkunft, sondern die Frage,
ob und wie Menschen mit Migrations-
hintergrund und daraus resultierenden
Problemlagen Aufnahme in den Gemein-
den finden und welche Voraussetzungen
und Kooperationen dafür notwendig sind.
Insofern finden sich prinzipielle Analogien
zu den von der Deutschen Bischofs-
konferenz verabschiedeten „Leitlinien für
die Seelsorge an Katholiken anderer Mut-
tersprache“51. Insbesondere die pastora-
len Folgerungen decken sich weitgehend
mit den hier aufgeführten.

Dieser Integrationsansatz folgt weiter
dem Beschluss der Diözesansynode des
Bistums Hildesheim von 1989/90, der un-

Weiterdenken zu geben, um auf dieser
Grundlage eine Weiterentwicklung der
Seelsorge mit Aussiedlerinnen und Aus-
siedlern zu ermöglichen.
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ter dem Leitgedanken „Geschwister-
lichkeit – Grundlage für Gerechtigkeit und
Frieden in Kirche und Welt“ Übersiedler,
Aussiedler, Ausländer und Flüchtlinge
weitsichtig in einer Zielgruppe zusammen-
fasst.52 Vor diesem Hintergrund bedarf es
einer Weiterentwicklung pastoraler Ge-
meindekonzepte, der Grundstrukturen
und Standards sowie der Intensivierung
der Gemeindeentwicklung im Bistum.

Maßnahmen des Bistums zur Integrati-
on von Aussiedlerinnen und Aussiedlern in
den Gemeinden sollten sich daher orien-
tieren am individuellen Bedarf der Aus-
siedlerinnen und Aussiedler nach mensch-
licher Begegnung und persönlicher Unter-
stützung, auch an finanzieller Hilfe und
religiöser Begleitung. Im Zuge einer Neu-
konzeption der Arbeit mit Aussiedlerinnen
und Aussiedlern wäre also zunächst die
Herstellung und Pflege von Kontakten in
Gebieten, in denen die Nachfahren von
Ausgewanderten ehemals deutscher Ab-
stammung leben, wünschenswert. Die
gezielte Förderung von Partnerschaften,
wie wir sie im Bistum zu anderen Ländern,
auch Ost- und Südosteuropas, kennen,
würde helfen, das Aufeinandertreffen der
Menschen aus unterschiedlichen Kulturen
vorzubereiten und gegenseitiges Ver-
ständnis zu schaffen. Sowohl Ausreise-
willige als auch in Deutschland ansässige
Gemeindemitglieder, die später beglei-
tend tätig sein sollen, könnten sich mit
konkreten Fragestellungen und Situatio-

nen vertraut machen, und die Mitglieder in
den Gemeinden könnten entsprechend
den Boden bereiten durch Information,
Werbung um Verständnis und Einbezie-
hung weiterer Interessierter, auch und
insbesondere solcher Menschen, die
selbst einen Migrationshintergrund mit-
bringen. Eine solche Vorbereitung bedarf
allerdings der Einbeziehung von Fachleu-
ten aus dem pastoralen Dienst und der
Gemeindeberatung, um Integration als
gemeinsamen Prozess von Gemeinde und
Zuwandernden zu fördern. Ehrenamtliches
Engagement in den Gemeinden ist zwar
unerlässliche Voraussetzung für diesen
Prozess, benötigt jedoch angesichts der
Größe der Aufgabe angemessene Beglei-
tung – von der Entwicklung einer situa-
tionsbezogenen Konzeption bis zu konkre-
ten Maßnahmen.

Weitere Maßnahmen eines solchen
Integrationskonzeptes wären dann die
Bereitstellung differenzierter, aber ver-
netzter Angebote an konkreten Integra-
tionsmaßnahmen im caritativen wie auch
im seelsorglichen Bereich sowohl für die
neu Zuwandernden als auch für die bereits
in unseren Gemeinden lebenden Migran-
tinnen und Migranten und die einheimi-
sche Bevölkerung.

Der genannte Ansatz favorisiert mit der
konkreten Gemeindeanbindung also die
Berücksichtigung der Interessen, Verhält-
nisse und Möglichkeiten aller Beteiligten.
Die  Bezeichnung als „russlanddeutsche
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Aussiedlerinnen und Aussiedler“ führt bei
den einen häufig zur Erfahrung von Diskri-
minierung, bei den anderen zu kontrover-
sen Diskussionen um die Rechtmäßigkeit
des damit verbundenen Aufenthalts-
status. Rückzug und Isolation einerseits,
vielfältige Konkurrenz- und Verlustängste
andererseits behindern die notwendigen
Anstrengungen zur Integration.  Der An-
satz verzichtet daher konsequenterweise
darauf, sich ausschließlich am Rechts-
status „(Spät-)Aussiedler“ zu orientieren
und rückt Lebenslagen und solidarisches
Handeln in den Vordergrund.

Die in einem solchen umfassenden
Zusammenhang zu entwickelnden neuen
Konzepte weiten die Frage nach der Inte-
gration von Aussiedlerinnen und Aussied-
lern zur Frage nach Integration von Mig-
rantinnen und Migranten überhaupt und
weiter zur Frage nach der Rolle der Ge-
meinden, ihren Strukturen, ihren pastora-
len Konzepten und ihren Aufgaben.

2. Die Integration von Aussiedlerinnen
und Aussiedlern ist diakonische Pastoral
Der „Dienst am Nächsten“ ist Grundbe-
standteil der jesuanischen Botschaft und
biblisch vielfältig grundgelegt. Er ist somit
genuiner Auftrag an alle Christinnen und
Christen, der allerdings in unseren hoch-
strukturierten, arbeitsteilig organisierten,
vielfach bürgerlichen Gemeinden manch-
mal in den Hintergrund geraten zu sein
scheint.

„Die Pastoral wird diakonisch, wenn
die ‚Caritas‘ als tatbezogene ‚Außen-Sei-
te‘ der Kirchen nicht mehr im Gegensatz
zur spirituellen ‚Innenseite‘ der Kirche ge-
setzt wird. Caritatives Handeln ist zutiefst
spiritueller Vollzug und spirituelle Weg-
suche: ‚Wer die Wahrheit tut, kommt zum
Licht‘.“53

Deshalb ist eine Neuorientierung not-
wendig, die sich in Erinnerung an den
christlichen Auftrag und im Blick auf die
Herausforderungen in einem multikultu-
rellen und multireligiösen Europa ihre
Zukunftsfähigkeit bewahrt: „Kein Land
kommt heute an der Tatsache vorbei, ein
Auswanderungs-, Einwanderungs- oder
Transitland zu sein. Die katholische Kirche
kann sich diesem Faktum nicht entziehen.
Migration oder Mobilität wird unser Jahr-
hundert prägen. Menschen aus europäi-
schen Ländern oder anderen Kontinenten
wechseln das Land innerhalb weniger
Stunden. Kulturelle, soziale und religiöse
Unterschiede der Migranten bleiben be-
stehen. Europa ist multi-kulturell und
multi-religiös geworden. Gesellschaft,
Politik und Kirchen stehen vor neuen Fra-
gen, die auch von der Ortskirche beant-
wortet werden müssen.“ 54

Mit den sich stellenden Herausforde-
rungen allerdings dürfen die Gemeinden
nicht alleine gelassen werden. Notwendig
ist eine pastorale Bildungs- und Beratungs-
arbeit, die sie in diesem Prozess der Neu-
orientierung unterstützt und begleitet.
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Dabei muss diese Neuorientierung auf eine
zweifache Weise erfolgen: Zum einen geht
es um ein neues Verständnis von diakoni-
schem Handeln als echter Seelsorge, zum
anderen darum, das „diakonale Black-
out“55 zu überwinden und den Blick für den
Anderen wieder zu gewinnen. Diakonie ist
demnach – auch in der Frage der Integrati-
on von Aussiedlerinnen und Aussiedlern –
„die Praxisdimension, in der es um den Mit-
menschen geht, in der Menschlichkeit ver-
wirklicht und unterdrückende Lebensver-
hältnisse aufgehoben werden sollen.“56

3. Integration orientiert sich am Lebens-
lagenprinzip. Sie berücksichtigt kulturel-
le Hintergründe und Erfahrungen
Aussiedlerinnen und Aussiedler leben in
vielfältigen Lebensbezügen, die sowohl
Sicherheit und Heimat geben können als
auch Begleitung und Hilfestellung erfor-
dern. Dabei spielen kulturelle Traditionen,
soziale Bezüge auf unterschiedlichen Ebe-
nen, mitgebrachte und erworbene Erfah-
rungen sowie eigene Kompetenzen eine
große Rolle. Diese gilt es in Konzepten,
Maßnahmen und Angeboten zu berück-
sichtigen, um dadurch die eigenen Kräfte
zu mobilisieren und damit die eigene Le-
benslage zu stabilisieren. Die Arbeit mit
Migrantinnen und Migranten vollzieht sich
als Sorge um den ganzen Menschen in Ju-
gendarbeit, Familienarbeit oder Senioren-
arbeit, in diakonisch-caritativer Unterstüt-
zung und spiritueller Begleitung auf der

Grundlage des christlichen Glaubens und
christlicher Werte und im Bewusstsein,
dass Kirche „ein multiethnisches Volk
Gottes aus den Völkern und unter den
Völkern“ ist57. Die erforderlichen Angebo-
te können dann reichen vom Rosenkranz-
gebet über die christliche Familienfreizeit
bis zur eher sozialpädagogisch motivier-
ten Jugendarbeit oder Lebenshilfe. Dass
die Bewältigung dieser Aufgabe in der Pra-
xis enorme Anstrengungen erfordert, weil
mit neuen Konzepten gängige Muster auf
allen Seiten in Frage gestellt werden (müs-
sen) – insbesondere in Fragen der Liturgie
und des religiösen Lebens in einer Ge-
meinde –, ist dabei wohl bewusst, insbe-
sondere, wenn man nach Ansatzmöglich-
keiten seelsorgerischen, gemeindenahen
Handelns mit Jugendlichen fragt. „Wo re-
ligiöse Normen nicht einmal mehr Symbol-
charakter haben, wird religiöse Belehrung
abgewehrt und verstärkt nur die Distanz
zu den Kirchen. Für Jugendliche sind kirch-
liche Angebote, die dominante, religiöse
Orientierung signalisieren, von recht ge-
ringer Anmutungsqualität. Andererseits
besteht gerade in der fremden Heimat ein
hoher Bedarf an Wiederherstellung ver-
trauter, überschaubarer Strukturen, nicht
zuletzt in Peer-groups, Cliquen und Szene-
gruppierungen. Deshalb muss Jugendar-
beit sich zunächst eindeutig an den Le-
benslagen und -bedürfnissen von Jugend-
lichen orientieren. Alles andere ist chan-
cenlos.“58
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Andere Zielgruppen dagegen suchen
vielleicht gezielt spirituelle Angebote, die
in unseren Gemeinden gar nicht mehr vor-
kommen, bleiben deshalb fern oder provo-
zieren Konflikte. Die Situation dieser Viel-
falt an Einzelinteressen ist zusätzlich ge-
prägt von den heutigen Bedingungen und
Möglichkeiten von Mobilität. Hier hat sich
der „geographische und soziale Lebens-
radius der Menschen so erweitert, dass
bislang noch weitgehend zusammenge-
hörende Lebens- und Pastoralräume zu-
nehmend auseinander fallen. Hinzu
kommt, dass die Menschen immer öfter
nach Gemeindeorten suchen, die mehr
ihren Lebensrhythmen und -situationen
entsprechen.“59 Unter diesen Prämissen
muss Orientierung an Lebenslagen auch
heißen, Bedürfnisse zusammen zu führen
und Verbindung zu schaffen.

4. Integration findet übergreifend in Netz-
werken statt
„Die Pastoral muss ... Formen und Metho-
den schaffen, die der Katholizität in der
Kirche einen Raum geben. Die Migration
darf nicht dazu führen, Parallelkirchen zu
etablieren, in denen die einen ihren
Stammplatz behaupten und die Kirche
den anderen nur ein Ghettodasein zu-
weist.“ 60 Damit ist ein hoher Anspruch for-
muliert, der nicht leicht umzusetzen ist:
Wie passen moderne, westliche Glaubens-
entwürfe mit traditionellen osteuropäi-
schen zusammen, wie eine Beteiligungs-

kirche mit strengen Riten, wie alte östliche
Glaubenstraditionen mit denen des Auf-
bruchs des II. Vaticanums? Wo können
mitgebrachte spirituelle Erfahrungen von
Aussiedlerinnen und Aussiedlern neue
Impulse geben, wo muss sich die Gemein-
de weiterentwickeln? Und umgekehrt: Wie
können Aussiedlerinnen und Aussiedler
mit Laienkatholizismus und einem hohen
Maß an Eigenverantwortung zurechtkom-
men? Wie kann also erreicht werden, dass
sich die einen in der Kirche wieder zu Hau-
se fühlen, ohne dass die anderen der Kir-
che den Rücken kehren?

Diese Fragen bergen ein hohes Kon-
fliktpotential, zu unterschiedlich scheinen
manchmal die religiösen Bedürfnisse und
Traditionen der Beteiligten zu sein, zu
groß manchmal auch die Scheu vor dem
Unbekannten. Integration kann hier nur
heißen, Zukunftsperspektiven gemeinsam
im Dialog zu entwickeln – sowohl auf der
Ebene der verantwortlichen Leitungen wie
auch zwischenmenschlich vor Ort. In den
gemeinsamen Integrationsanstrengungen
von neu Angekommenen Aussiedle-rinnen
und Aussiedlern, solchen, die schon län-
ger ansässig sind, und Einheimischen
kann nicht nur das gegenseitige Verständ-
nis der Menschen vor Ort, sondern auch
der Kirchen, insbesondere der katholi-
schen, der orthodoxen und der protestan-
tischen, füreinander wachsen.

Die  offene und sich öffnende Gemeinde
ist das Feld, auf dem konkrete Hilfsange-
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bote geleistet werden. Deshalb bedarf es
der Herstellung und Stärkung von Syner-
gieeffekten und einer Vernetzung der auf
dem Gebiet der Gemeinde und in angren-
zenden Bereichen verfügbaren Dienste.
Dazu zählen die Dienste anderskonfes-
sioneller Träger ebenso wie nichtkirchliche,
staatliche und kommunale Angebote oder
ehrenamtliches Engagement. Insbeson-
dere für Aussiedlerinnen und Aussiedler
mit ihren sehr inhomogenen und sehr eige-
nen Glaubenstraditionen sind die bislang
vorfindbaren Strukturen fremd, deshalb
steht zunächst die „Hilfe zum Ankommen“
im Vordergrund. Der Fokus der Bemühun-
gen liegt dabei gemäß dem christlichen
Menschenbild auf dem solidarischen
Dienst am Nächsten, nicht auf der Konkur-
renz um Klienten und Mitglieder.

Die Gefahr ist groß, in überkommenen
Strukturen die klassischen Rollen als Hilfs-
bedürftige, helfendes Fachpersonal, ehren-
amtliche Begleitung zugewiesen zu be-
kommen oder zu übernehmen. Integration
kann aber erfolgreich nur geschehen, wenn
niemand auf seine Rolle festgelegt bleibt,
sondern die Chance hat, sich weiterzuent-
wickeln. Das bedeutet für Aussiedlerinnen
und Aussiedler, dass sie ihre Fähigkeiten
einbringen können müssen, für die einhei-
mischen Gemeindemitglieder, dass sie
Lernbereitschaft zeigen und auf Kooperati-
on vertrauen61, und für die Hilfsdienste,
dass sie gezielt nach dem Subsidiaritäts-
prinzip die Eigeninitiative von Aussiedler-

innen und Aussiedlern und Gemeinden
stärken und vernetzen müssen. Alle Pro-
zesse sind dann nicht als „Top-down“-Pro-
jekte anzulegen, sondern unter Beteiligung
aller Betroffenen im gemeinsamen Dialog
von unten zu entwickeln. So entsteht ein
demokratisches, gleichberechtigtes, kom-
munikatives Zusammenleben, das einer-
seits geprägt ist vom solidarischen Mitei-
nander, zugleich aber auch die Eigenheiten
und Grenzen des anderen achtet. Dieses
Modell wird innerhalb des Bistums in der
Gemeindeentwicklung bereits verfolgt,
Migrantinnen und Migranten müssen je-
doch dabei als Gemeindemitglieder noch
stärker in den Blick genommen werden.
Seelsorge an Migrantinnen und Migranten
wird in dieser Beschreibung zu einem e-
xemplarischen Feld für Gemeindeentwick-
lung in größeren pastoralen Räumen in
mobiler Gesellschaft.

5. Kirchliche Integration braucht interkul-
turelle Offenheit, tragfähigen Dialog und
ehrenamtliches Engagement
„Die Gemeinde, die den Fremden auf-
nimmt, muss ... mit den sozialen Aspekten
der Integration beginnen. ... Damit die
kulturellen Unterschiede nicht mit Armut
verwechselt werden und die Pastoral nicht
zu Sozialarbeit verkümmert, muss die Zu-
sammenarbeit zwischen Caritas und Ge-
meindearbeit ausgewogen gestaltet wer-
den. Sie sind miteinander untrennbar ver-
bunden, wobei die Migrantenpastoral den
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Weg aufzeichnet, auf dem sich die beiden
Tätigkeitsbereiche bewegen.“62

Integration findet vor allem im persön-
lichen Nahraum, im zwischenmenschli-
chen Miteinander, in der Unterstützung in
alltäglichen Dingen und im Dialog statt.
Daraus erwachsen Verständnis für Mei-
nungen, Positionen und kulturelle Eigen-
heiten, aber auch die Möglichkeit und
Notwendigkeit zur Veränderung von Sicht-
weisen, die unter veränderten Umständen
nicht mehr tragfähig sind. Ein behutsamer,
vertrauensfördernder Umgang miteinan-
der kann den Grundstein für einen lang-
fristigen Prozess der Integration legen.

Eine bedeutende Rolle spielt hier ins-
besondere mit Blick auf die Begegnung
der Kulturen die Einbindung von ehren-
amtlich Engagierten – sowohl einheimi-
schen wie zugewanderten. Sie bringen
vielfältige Kompetenzen mit und sind be-
reit sie einzusetzen. „Ehrenamtliche sind
deshalb besonders glaubwürdig, weil sich
ihre Aktivitäten vielerorts gleichermaßen
auf persönliche Zuwendung und Unter-
stützung wie auf die engagierte Anwalt-
schaft für die Migranten richten, wenn es
um strukturelle Problemstellungen geht.
Ihr Einsatz ist tragendes Element jeglicher
Integrationsarbeit, bei der es gilt, persön-
liches und gesellschaftliches Begegnen zu
fördern, um im Zuge des gegenseitigen
Kennenlernens Solidarität zu wecken und
ein Klima der Akzeptanz entstehen zu las-
sen.“63

Dialog und menschliches Miteinander
bedürfen dabei immer wieder des Ansto-
ßes und der Ermutigung; deshalb sind
Hauptamtliche, Hauptberufliche und be-
sonders Verantwortliche in den Gemein-
den stets neu gefordert zu motivieren und
zu begleiten. Die theologische und pasto-
rale Ausbildung der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter wird daher zukünftig noch grö-
ßeren Wert legen müssen auf Fragen der
Gemeindeentwicklung in einer multireli-
giösen und multikulturellen Gesellschaft.
Auch Aussiedlerinnen und Aussiedler ha-
ben ihre Verantwortung zur Integration
beizutragen, denn für die Menschen in den
Gemeinden und im sozialen Umfeld von
Aussiedlerinnen und Aussiedlern gilt
ebenfalls: Auch sie haben ihren gewohn-
ten Lebensraum, der Sicherheiten bietet
und im Zusammentreffen mit Fremden
Unsicherheiten auslösen kann. „Mut ma-
chen“ und „Mut zeigen“ sind die Leitmoti-
ve für alle Beteiligten. Die einheimischen
Gemeinden wiederum müssen sich bemü-
hen, auf  Migrantinnen und Migranten zu-
zugehen, sie als neue Gemeindemitglie-
der zu sehen und ihnen den Einstieg zu
erleichtern. Diese gegenseitige Öffnung
zeigt sich auf zwischenmenschlicher Ebe-
ne, muss aber auch in Formen des kirchli-
chen Zusammenlebens und im Feiern des
Glaubens ihren Ausdruck finden, damit die
Gemeinde zur Heimat für alle werden
kann.
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IV.2 Handlungsoptionen

Aus den formulierten  Thesen las-
sen sich für die diakonische und pastora-
le Arbeit auf unterschiedlichen Ebenen fol-
gende Handlungsoptionen64 ableiten:

• An der Lebenswelt orientieren
Die konkrete Umsetzung dieses diakoni-
schen Auftrages muss je nach Umfeld und
Situation vor Ort auf unterschiedliche, den
Menschen angepasste Weise erfolgen.
Integration als lebensweltorientierte Un-
terstützung muss dabei aufsuchend im
Sinne einer „Gehstruktur“ sein, muss im
direkten Umfeld und damit leicht erreich-
bar („vor der Haustür“) sein und – weil
insbesondere Aussiedlerinnen und Aus-
siedler sehr häufig als Familien in die Ge-
meinden kommen – sich an Fragen der
Familienbegleitung orientieren.65

• Sensibilisieren
Die Sensibilisierung für Hintergründe und
Lebenslagen von Aussiedlerinnen und
Aussiedlern, von Migrantinnen und Mig-
ranten allgemein, muss in der Gemeinde
gefördert werden. Zugleich müssen Ängs-
te und Befürchtungen der Gemeinden of-
fen zum Ausdruck gebracht werden dür-
fen. In der Verbindung beider Anteile kann
ein Grundverständnis für den jeweils an-
deren geschaffen werden, das berücksich-
tigt, dass Migration, Mobilität und perma-

nenter Wandel Kennzeichen westlicher
Gesellschaften sind, die häufig zu schmerz-
haften Brüchen führen, etwa durch den
Verlust von Heimat (lokal, geistig, geist-
lich, gesellschaftlich ... ).

•  Kulturelle Hintergründe achten
Wenn Menschen aus anderen Kulturkrei-
sen nach Deutschland kommen und sich in
der neuen Umgebung nicht sofort zurecht-
finden, sind sie dennoch nicht ohne Vor-
erfahrung, Gewohnheiten und lieb ge-
wonnene Traditionen. Diese auch im frem-
den Umfeld selbstbewusst einsetzen zu
können heißt für Aussiedlerinnen und
Aussiedler, sich Eigenständigkeit, Identi-
tät und damit Würde zu bewahren. Die
Akzeptanz dieser Eigenständigkeit in der
Fremde schafft die Grundlage für Verstän-
digung und Integration in den Gemeinden.

Ehrenamtlich eingebundene Migran-
tinnen und Migranten haben eine große Be-
deutung als Brückenbauerinnen und  Brü-
ckenbauer – sie verstehen die Probleme ih-
rer Landsleute besser und können eine Ver-
mittlungsrolle übernehmen. Insbesondere
Frauen vermitteln als Multiplikatorinnen
nicht nur zwischen Einheimischen und Mig-
rantinnen und Migranten, sondern haben
auch innerhalb der eigenen Familien eine
wichtige integrative Funktion. Die Verant-
wortung für verschiedene Aufgaben in der
Gemeinde sollte deshalb entsprechend der
Kompetenzen eingebunden und denen über-
tragen werden, die sie übernehmen wollen.
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Niemand soll dabei jedoch gedrängt, über-
fordert oder ausgenutzt werden.

„Erwünschte interkulturelle Öffnung
setzt jedoch eine geistig-mentale Öffnung
sowohl der Organisationen als auch der
darin handelnden Personen voraus. Denn
es gilt, sich die Bedürfnis- und Lebenswelt
von neuen Minderheiten zu erschließen
und zu verstehen sowie die eigenen Leis-
tungsangebote an der ethnisch-kulturel-
len Vielschichtigkeit der Einwanderungs-
gesellschaft zu orientieren. Dies kann nur
gelingen, wenn die interkulturelle Kompe-
tenz der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
gezielt gefördert wird.“66

Angebote an Aussiedlerinnen und Aus-
siedler in den Gemeinden müssen also
darauf ausgerichtet sein, über die Zusam-
menarbeit das Zusammenwachsen zu för-
dern, was wiederum eine Öffnung der Ge-
meinde und ihrer Mitglieder voraussetzt.
Hier ist ein wichtiger Ansatz für diako-
nische Pastoral in den Gemeinden. „Dass
ein ... ‚Unwort‘ wie ‚interkulturelle Öff-
nung‘ überhaupt existiert, verweist da-
rauf, wie geschlossen viele Bereiche in der
Gesellschaft tatsächlich sind.“67

• Kompetenzen fördern
Die vom Deutschen Jugendinstitut als metho-
disches Instrument entwickelte „Kompe-
tenzbilanz“ 68, die in einem Reflexionspro-
zess die spezifischen Fähigkeiten und Ta-
lente des Einzelnen eruiert, führt zu akti-
ver Selbstintegration. Geht man bei der

Integration als Bewegung von zwei Seiten
– den Aussiedlerinnen und Aussiedlern
und den einheimischen Gemeindemitglie-
dern – aus, so muss dieses Instrument
auch zweiseitig angewandt werden. Das
wiederum könnte dazu verhelfen, auf bei-
den Seiten ‚passbare‘ Kompetenzen zu
entwickeln, die dann kommunikativen,
Gruppen bildenden und identitätsstiften-
den Charakter haben und damit zu gegen-
seitiger Integration durch aktive Selbst-
integration führen. Dafür braucht es ent-
sprechende fachliche Anleitung und Be-
gleitung. Auf diese Weise können vorhan-
dene Kompetenzen in der Gemeinde ge-
fördert und nutzbar gemacht werden.

• Gemeinde vorbereiten
Schon zu einem frühen Zeitpunkt können
Gemeindemitglieder auf die Kontaktauf-
nahme vorbereitet werden, können Ver-
antwortliche für Informations-, Vernet-
zungs-, Organisationsaufgaben bestimmt
werden. Hilfestellung, wie man auf Neue
in der Gemeinde zugehen kann, hat hier
ebenso ihren Platz wie die Klärung der Fra-
ge, wer wann mit welchem Material z.B. im
Pfarrheim Angebote durchführen kann
und darf und ob es dafür auch beratende
Unterstützung gibt. Ankunft und Aufnah-
me werden erleichtert, wenn Kontakte
schon im Vorfeld der Ausreise bestehen.

• Orientierungen bieten und Atmosphäre
schaffen
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Neu Ankommende sind im wahrsten Sinne
des Wortes orientierungslos, selbst in den
einfachsten Dingen des Lebens – sei es,
dass die Sprache eine Barriere bildet, sei
es, dass die Strukturen völlig andere sind.
Viel hängt von der Atmosphäre und den
ersten Eindrücken ab: Ist jemand für mich
da? Bin ich willkommen? Nimmt mich je-
mand „an die Hand“? Kann ich mich ange-
messen und ungekünstelt mit eigenen
Fähigkeiten einbringen (vom Hecken-
schneiden im Pfarrgarten bis zum Auftritt
beim Sommerfest)? Versteht jemand
ansatzweise meine Sprache? Besteht ein
Interesse daran und an meiner Kultur? Gibt
es ein Begrüßungsschreiben in meiner
Sprache? Gibt es eine kurze Begrüßung in
meiner Sprache im Gottesdienst? Findet
sich meine Sprache im Gottesdienst – oder
bei anderen Veranstaltungen – in einzelnen
Elementen wieder? Solche Fragen sollten
bedacht werden.

• Rollen einüben
Vorbereitung heißt auch, sich mit der eige-
nen Rolle und Verantwortung auseinander
zu setzen und dafür Begleitung zu erhal-
ten. Auch engagierte, ehrenamtliche Ge-
meindemitglieder sind hier oft Lernende,
die nicht alleine gelassen werden wollen.

•  Zur Kooperation motivieren
Bestehende Angebote wie Jugendgrup-
pen, Chor, Krabbelgruppe, Ferienfreizei-
ten, Hausaufgabenhilfen, Familienkreise

etc. können attraktive Orte der Begegnung
sein. Oft sogar freuen sie sich über Zu-
wachs. Diese Chance gilt es zu erkennen
und wahrzunehmen, deshalb müssen ge-
rade solche gemeindlichen Gruppen zur
Öffnung und zum offensiven Aufeinander-
Zugehen motiviert und Netzwerke ge-
schaffen werden.

Gute Chancen zur Ansprechbarkeit und
Integration ergeben sich insbesondere bei
Jugendlichen, weil sie selbst noch auf der
Suche nach dem eigenen Lebensentwurf
sind, sich also auch eher auf neue Rollen,
auf neue Beziehungen und auf das Aus-
probieren einlassen. Das gilt sowohl für
jugendliche Aussiedlerinnen und Aussied-
ler als auch für andere jugendliche Ge-
meindemitglieder. Das Wissen darum
reicht jedoch nicht aus. Zur Kontaktauf-
nahme und Begegnung ist weiter zu be-
rücksichtigen, dass auf allen Seiten vor-
geprägte Meinungen und Bilder vom
jeweils anderen existieren – auch wenn
die Bereitschaft vorhanden ist, diese zu
verändern. Für diese Veränderung ist die
Schaffung eines Klimas notwendig, in dem
sie sich langsam und ungezwungen entfal-
ten kann. Dieses Klima entsteht am ehes-
ten dort, wo junge Menschen miteinander
mit einem Projekt beschäftigt sind, das
allen das Einbringen eigener Kompeten-
zen, Talente und Meinungen ohne Druck
ermöglicht und das zugleich Spaß macht.

In ähnlicher Weise müssen Ansätze für
die Integration von Erwachsenen konzi-
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piert werden. Hier stehen die bereits er-
worbenen Fähigkeiten und Kompetenzen
im Vordergrund. Dass Meinungen und
Sichtweisen fester gefügt sind als bei Ju-
gendlichen, alte Werte und Traditionen
eine viel höhere Bedeutung haben und viel
Kraft und Zeit in die Lebens- und Familien-
sicherung gesteckt werden muss, erscheint
dabei zunächst als Hindernis. Gerade die
dafür nötigen Fähigkeiten und Fertigkeiten
können jedoch bewusst gemacht werden
und damit das Selbstbewusstsein stärken.
Im Umgang mit anderen können die Betei-
ligten davon profitieren.

• Konflikte bewältigen
Irgendwann wird es zu Konflikten kommen –
wenn nicht schon im Vorfeld, dann später,
wenn es um unterschiedliche Interessen
geht. Auf solche Konflikte müssen Gemein-
demitglieder vorbereitet sein, um Frustrati-
onen zu vermeiden und Probleme lösungs-
orientiert angehen zu können. Zumindest
sollte klar sein, wen man in schwierigen Si-
tuationen um Hilfe bitten kann.

• Ausschuss im Pfarrgemeinderat bilden
Für viele Bereiche gibt es im Pfarrgemein-
derat eigene Ausschüsse. Ein solcher soll-
te auch für Fragen der Migration und Integ-
ration gebildet werden. Dabei ist es sinn-
voll darauf zu achten, dass dort insbeson-
dere kompetente Frauen und Männer aus
migrierten Familien vertreten sind. Außer-
dem sollten Fachleute und Beraterinnen

und Berater, ggf. Dolmetscherinnen und
Dolmetscher eingebunden werden.
• Informationen zugänglich machen
Information und Kommunikation sind
Grundvoraussetzungen für eine gelingen-
de Integration überhaupt. Deshalb müs-
sen Informationen transparent und ver-
ständlich sein. Um allen einen offenen,
ungehinderten und unverbindlichen Zu-
gang zu schaffen, braucht es Informations-
orte, etwa Sprechzeiten, ein schwarzes
Brett, regelmäßiger Pfarrbrief o.Ä., – na-
türlich mehrsprachig.

• Elternarbeit verstärken
Kindertagesstätte und Schule, aber auch
spezifische Angebote in der Gemeinde bie-
ten Möglichkeiten für vielfältige Kommuni-
kation zwischen Müttern/Vätern und jün-
geren Kindern. Häufig findet ein Austausch
unter Müttern und manchmal Vätern „zwi-
schen Tür und Angel“ statt, Eltern lernen
sich zwanglos kennen und Kinder spielen
in ihren Gruppen ungezwungen miteinan-
der. Sie lernen spielerisch in einer multikul-
turellen Welt zu leben. Solche Räume und
Gelegenheiten gilt es bewusst zu fördern.
Deshalb ist es unbedingt nötig, in den Kin-
dertagesstätten Plätze gerade für Kinder
aus Migrantenfamilien bereit zu stellen.

•  Niedrigschwellige Angebote bereitstellen
Angebote, die offen sind, an denen sich
jeder leicht und ohne großen Aufwand
beteiligen kann, die es aber trotzdem er-
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möglichen, sich einzubringen, bieten die
Möglichkeit, sich ungezwungen kennen zu
lernen und erleichtern die gegenseitige
Kontaktaufnahme (z.B. Nationalitäten-
buffet, Party, Gemeindefest, Jugendclub,
Besuchs- und Begrüßungsdienste, Lieder-
und Singkreise mit internationalen Lie-
dern, Spiele, Fußballspiel, Wandern, Gril-
len etc.). Oft werden dabei vielfältige Kom-
petenzen und Fähigkeiten sichtbar, die
gefördert und in die Gemeinde eingebracht
werden können.

• Erzählräume schaffen
Damit Menschen Vertrauen zueinander
finden können, brauchen sie Geschichten
aus der eigenen Geschichte. Wo frei er-
zählt und interessiert zugehört wird, kön-
nen gegenseitiges Verständnis und Ver-
trauen wachsen. Dadurch können Vorbe-
halte abgebaut werden.

• Sich über Glaubensfragen verständigen
Die Traditionen des Glaubens sind sehr un-
terschiedlich. Ein Austausch über Fragen des
eigenen Glaubens kann einerseits Verständ-
nis für den anderen schaffen, andererseits
eine Selbstvergewisserung bedeuten und im
günstigen Fall zu einer gegenseitigen Berei-
cherung führen. Über den eigenen Glauben
zu reden kostet häufig jedoch auch Überwin-
dung, wenn es um sehr Persönliches geht.
Am Beginn stehen daher häufig ganz einfa-
che Fragen, z.B. zum Ablauf des Gottesdiens-
tes, zu Bräuchen und Traditionen, zu Liedern

im Gotteslob, zur Sakramentenpastoral etc.
Diese Fragen sind Anknüpfungspunkte für
erste Gespräche, können aber auch weiter
führen zu  intensiverem Austausch.

•  Eigene Glaubensformen erhalten
Bei aller Bereitschaft sich auf neue Glau-
bensformen und vielleicht auch Glaubens-
inhalte einzulassen, bietet der eigene
Glaube Heimat. Deshalb müssen auch tra-
ditionelle Formen des eigenen Glaubens
möglich bleiben. Die Kirchengemeinde
wird prüfen, inwieweit sie Räume zur Ver-
fügung stellen, in gemeinsamen Feiern
kooperieren, an Feiern teilnehmen oder
neue Formen des Feierns und der Spiritu-
alität entwickeln kann. Wichtig ist, dass
die Feier eigener Glaubensformen kein
Fremdkörper in der Gemeinde bleibt, son-
dern zum bereichernden Bestandteil wer-
den kann. Dazu ist die Einbindung in ge-
meindliche Strukturen – Gottesdienst-
plan, Veranstaltungskalender, Veröffentli-
chungen, Pfarrgemeinderat, Planungsaus-
schuss etc. – unabdingbar.

• Gottesdienste mit mehrsprachigen Ele-
menten feiern
Wenn der Gemeinde Menschen anderer
Sprache angehören, sollte es möglich
sein, diese Tatsache immer wieder im Got-
tesdienst zu berücksichtigen. Solche Ele-
mente schaffen Aufmerksamkeit für die
migrierten Gemeindemitglieder und sind
eine Geste der Gastfreundschaft69. Dabei
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ist auch die Form der Feier selbst zu be-
rücksichtigen. Mit Blick auf vergangene
Kirchenerfahrung der Aussiedlerinnen und
Aussiedler kann es sinnvoll sein, den Ge-
meinschaftsaspekt des Gottesdienstes
hervorzuheben.

• Über den Tellerrand blicken
Gemeinde ist keine Insel und oft gibt es im
näheren Umfeld Hilfen, Modelle, Tipps.
Daher sollte man auch Sozialarbeiterin-
nen und Sozialarbeiter, Beratungsfach-
leute etc. von anderen Trägern und Ein-
richtungen in die Gemeinde holen und
Kooperation mit örtlichen Vereinen, Ge-
schäften, Verbänden anstreben.

• Fachkompetenz zur Verfügung stellen
Durch qualifizierte Hilfe von Fachkräften
werden Menschen mit Migrationshinter-
grund in speziellen Lebensfragen gezielt
unterstützt. Sie brauchen diese professio-
nelle und fachspezifische Hilfe in Fragen
der Lebensbewältigung, etwa im Umgang
mit Geld-, Arbeits- und Wohnungsangele-
genheiten. Ehrenamtliche, die diesen Pro-
zess unterstützen, benötigen ebenso Be-
gleitung und Förderung. Deshalb gilt es,
fachliches Know-How zur Verfügung zu
stellen, zu erhalten und auszubauen und
für die kontinuierliche Aktualisierung Sor-
ge zu tragen.

• Aussiedlerinnen und Aussiedler und
Gemeinden in den Blick nehmen

Sowohl Aussiedlerinnen und Aussiedler
wie auch die Mitglieder der Gemeinden
brauchen im Integrationsprozess spezifi-
sche Unterstützung und Hilfen. Dazu be-
darf es einerseits der ausgewiesenen Fach-
lichkeit, daneben aber auch einer Art
Moderationsrolle. Unterstützende Einrich-
tungen der Kirche wie z.B. die Caritas-
verbände, Familienbildungsstätten, Ge-
meindeberatung etc. sollten diese Aufga-
ben der Vernetzung übernehmen bzw. en-
gagieren sich bereits in diesem Sinne.

• Mit Ressourcen ausstatten
Damit fachliche Hilfe vernetzt zwischen
Ehrenamtlichen, Hauptberuflichen und
Hauptamtlichen gelingen kann, braucht es
die nötige Ausstattung mit finanziellen
Mitteln, professionellem Personal und
den entsprechenden zeitlichen Ressour-
cen. Für die professionelle Gemeindebe-
ratung liegt hier ein großes Aufgabenfeld.
Selbst wenn in den Gemeinden viele Din-
ge eigenverantwortlich und mit hohem
Engagement bewältigt werden, bietet die
Gewissheit, bei Bedarf Beratung, Unter-
stützung und Begleitung erhalten zu kön-
nen, Sicherheit und Rückhalt und erhöht
die Motivation.
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D i e  E r g e b n i s s e  d e r  vorliegenden
Untersuchung lassen die bisherige Form
der Seelsorge mit Aussiedlerinnen und
Aussiedler als überprüfungsbedürftig  er-
scheinen.

Die Gründe liegen zum einen darin,
dass Aussiedlerinnen und Aussiedler trotz
ihres begründeten Selbstverständnisses
als Deutsche dennoch mit Problemen zu-
rechtkommen müssen, die von ihrer Mig-
ration herrühren. Damit aber unterschei-
den sie sich in dieser Frage nur noch gra-
duell von anderen Nationalitäten oder
Ethnien. Das bedeutet für weitere konzep-
tionelle Überlegungen, dass diese sich an
den Lebenswelten und den tatsächlichen
Bedürfnissen der Menschen mit Migrati-
onshintergrund orientieren müssen und
nicht an immer brüchiger werdenden Ka-
tegorien auf der Grundlage ethnischer
oder nationaler Zuordnungen. Das Kapitel
„Perspektiven“ hat dazu Orientierungs-
punkte und Handlungsoptionen bereitge-
stellt.

Zum anderen haben sich mit den Ge-
sellschafts- auch die Gemeindestrukturen
gewandelt und sind weiter im Umbruch
begriffen. Die territoriale Gemeinde ver-
liert an Bedeutung zugunsten von Seel-
sorgeeinheiten, pastoralen Räumen und
darin wirkenden Gemeinschaften, Grup-
pen und Organisationen. Die Mobilität

V.  Resümee

nimmt weiter zu, die Individualisierung
erhöht den Planungs- und Kommunika-
tionsaufwand. Mit dem Erfordernis, die
gemeindlichen Zusammenhänge in einem
solchen Umfeld neu zu strukturieren, ist
die Notwendigkeit verbunden, das ehren-
amtliche Engagement zu aktivieren, zu
vernetzen und zu begleiten sowie die
Eigenverantwortung und die Solidarität
der Menschen in den Gemeinden zu stär-
ken, wenn der diakonische Auftrag jeder
und jedes Einzelnen neue gestalterische
Kraft gewinnen soll. Das bedeutet eine
Neuorientierung in den Ansätzen und Auf-
gaben der diakonischen Pastoral.70

Solche neuen Ansätze finden sich be-
reits heute dort, wo pastorale Projekte mit
Menschen mit Migrationshintergrund
wirklich gelingen: Es sind Projekte, die
nicht eindimensional auf eine Zielgruppe
„Aussiedlerinnen und Aussiedler“ kon-
zentriert bleiben, sondern alle Nationalitä-
ten vor Ort – auch die deutsche – ebenso
mit einbeziehen wie andere Konfessionen
– auch nicht-christliche – und deren schöp-
ferische Kraft sich entfalten lassen. Damit
eröffnen sich die Möglichkeiten, vonei-
nander zu lernen, sich gegenseitig mit den
je vorhandenen Kompetenzen zu unter-
stützen, die Lebenswelten der Menschen
wahrzunehmen und daran teilzunehmen,
sich selbst dabei weiter zu entwickeln und
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als Gemeinde zu wachsen.
Damit eine  so ausgerichtete diakoni-

sche Pastoral gelingen kann bedarf es aller-
dings nicht nur des guten Willens des Einzel-
nen, sondern einer strukturellen Absi-
cherung und der Vernetzung der Instituti-
onen mit caritativen und diakonischen
Aufgaben vor Ort. Zugleich ist insgesamt
eine starke Verzahnung von Pastoral und
Caritas auf allen Ebenen notwendig, damit
insbesondere im Zusammenhang der
Seelsorge mit Benachteiligten – etwa

Migrantinnen und Migranten – neben der
Fachkompetenz in lebensweltlichen
Beratungsfragen auch das solidarische
Engagement im Bistum und den Gemein-
den stärker zum Tragen kommt. Die
diakonische Präsenz und der missionari-
sche Auftrag von Kirche müssen dabei
maßgebend sein.71 In diesem Sinne ist
Aussiedlerseelsorge also Migranten-
seelsorge, die zugleich stattfindet unter
den veränderten Bedingungen dia-
konischer Pastoral.

Foto: KNA / Seelsorge für katholische Deutsche aus Russland, Königstein
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Anmerkungen

1 Kriegsfolgenbereinigungsgesetz vom 21. Dezember
1992 (BGBl. I S. 2094), hier: § 4 Spätaussiedler.

2 Vgl. Langendörfer, P. Dr. Hans SJ, Die Vertriebenen-
und Aussiedlerseelsorge der Deutschen Bischofs-
konferenz – Grundlinien der Neuordnung, in: Se-
kretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.),
Kirche und Heimat - Die katholische Vertriebenen-
und Aussiedlerseelsorge in Deutschland, Arbeits-
hilfe Nr. 146, Bonn 1999.

3 Der Begriff Gemeinde wird im Folgenden nicht wei-
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sowohl für territoriale Strukturen (Pfarrei, Seel-
sorgeeinheit, pastoraler Raum etc.) als auch für die
in Gemeinschaft lebenden Christinnen und Chris-
ten in einer solchen Struktur.

4 Die folgenden Überlegungen basieren auf: Evange-
lische Kirche in Deutschland und Sekretariat der
Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), ...und der
Fremdling, der in deinen Toren ist, Gemeinsames
Wort der Kirchen zu Herausforderungen durch Mig-
ration und Flucht, Gemeinsame Texte Nr. 12, Bonn
1997.

5 Vgl. z.B. das gemeinsame Wort der Kirchen: ... und
der Fremdling, der in deinen Toren ist (s. Anm. 4),
den Beschluss der Hildesheimer Diözesansynode
von 1989/90 zum Stichwort  „Gerechtigkeit und
Frieden in der Welt“ im vierten pastoralen Bewäh-
rungsfeld in: Bistum Hildesheim (Hg.), Kirche und
Gemeinde - Gemeinschaft mit Gott, miteinander, für
die Welt. Diözesansynode Hildesheim 1989/90,
Hildesheim 1990, S. 115–120, Sekretariat der Deut-
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len Sprachen und Völkern, Leitlinien für die Seel-
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tariat des Zentralkomitees der deutschen Katholi-
ken (Hg.), Zuwanderung gestalten, Politische und
gesellschaftliche Aspekte der Migration, Diskus-
sionspapier des Arbeitskreises für Ausländerfragen
des Zentralkomitees der deutschen Katholiken,
Bonn 1996.

6 Die im Folgenden dargestellten Befunde beruhen
auf den Ergebnissen der Untersuchung Waden-
pohl, Martina, Zur Lebenslage und sozialen Identi-

tät von Aussiedlern, Diplomarbeit zur staatlichen
Abschlussprüfung der Fachrichtung Sozialpädago-
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Holzminden/ Göttingen, 2003 sowie auf: Vahsen,
Friedhelm,  Ergebnisse des qualitativen Forschungs-
seminars Leben in der Fremde – zur Lebenssituation
von Migrantinnen und Migranten in Deutschland,
Fachhochschule Hildesheim/ Holzminden/ Göttin-
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Seitenangaben..
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